
Sexueller Missbrauch im Bistum Speyer seit 1946
Teilstudie 1: Strukturen, Konstellationen, Hintergründe

Sylvia Schraut (Hg.)



Die Studie dokumentiert Ergebnisse des Projekts zur Aufarbeitung des Komplexes „Sexueller Miss-
brauch im Bistum Speyer durch katholische Priester, Diakone, Ordensangehörige und Mitarbeiten-
de des Bistums“ (ab 1946). Das Aufarbeitungsprojekt wurde 2023 von der Unabhängigen Aufarbei-
tungskommission für die Untersuchung des sexuellen Missbrauchs in Speyer (UAK) initiiert. Das 
unabhängige Forschungsprojekt ist an der Universität Mannheim angesiedelt und wird vom Bistum 
Speyer finanziell gefördert.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; 
detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über https://dnb.dnb.de abrufbar.

Sexueller Missbrauch im Bistum Speyer seit 1946
Teilstudie 1: Strukturen, Konstellationen, Hintergründe
Sylvia Schraut (Hg.)

Universität Mannheim, 2025

Dieses Werk erscheint in Open Access unter der Creative Commons 
Namensnennung 4.0 International Lizenz (CC BY 4.0):
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/deed.de

Dieses Buch steht in einer elektronischen Version über den Publikationsserver der Universität Mannheim 
zur Verfügung.
https://madoc.bib.uni-mannheim.de/69328/



Inhaltsverzeichnis

1.	 Einführung in den Themenkomplex „Sexueller Missbrauch“

1.1	 Einführung in das Aufarbeitungsprojekt Speyer, Forschungsfragen und  
Ergebnisse der Teilstudie 1
Sylvia Schraut . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .   9

1.2	 Begriffsbestimmungen
Benita Baum, Katharina Hoffmann, Karin Orth, Sylvia Schraut . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .   31

1.3	 Der statistische Befund im Bistum Speyer:  
Beschuldigte Priester, sonstige Angestellte, Ehrenamtliche, Paulusbrüder  
und Ordensschwestern 1945–2023
Sylvia Schraut . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .   45

1.4	 Die bereits abgeschlossenen diözesanen Aufarbeitungsprojekte:  
Bearbeiter:innen – Vorgehen und Quellengrundlage – Ergebnisse
Karin Orth . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .   63

1.5	 Sexueller Missbrauch von Minderjährigen durch Kleriker der katholischen Kirche –  
Chronologie der Berichterstattung bis 2010
Karin Orth . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .   81

2.	 Gesellschaftliche Hintergründe: Kindheit – Erziehung – Sexualität

2.1	 Der Schutzraum der Kindheit? – Über den Zusammenhang von (katholischer)  
Erziehung, Machtverhältnissen und sexuellem Missbrauch
Benita Baum . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  101

2.2	 Vom Sündenfall zum Politikum – Sexualität und Sexualmoral  
in Kirche und Gesellschaft
Benita Baum . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  119

2.3	 (Schwarze) Pädagogik, kirchliche Heime und sexueller Missbrauch –  
ein Überblick über Forschungsstand und Entwicklungen
Benita Baum . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  137



3.	 Das Missbrauchsgeschehen im Bistum Speyer

3.1	 Das Bistum Speyer und seine Priester: Entwicklungen zwischen 1946 und 2023
Sylvia Schraut . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  153

3.2	 Sexueller Missbrauch in den (ordensgeführten) Einrichtungen der Jugendfürsorge  
und den katholischen Internaten im Bistum Speyer
Katharina Hoffmann . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  189

3.3	 Tatkontexte des sexuellen Missbrauchs im Bistum Speyer
Karin Orth . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  229

3.4	 Die Meldungen über sexuellen Missbrauch im Bistum Speyer und  
der Umgang des Ordinariates mit den beschuldigten Klerikern
Karin Orth . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  247

3.5	 Die im Bistum Speyer beschuldigten Kleriker
Karin Orth . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  265

4.	 Die Aufarbeitung des sexuellen Missbrauchs im Bistum Speyer

4.1	 Aufarbeitung im Bistum Speyer
Sylvia Schraut . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  287

4.2	 Der Umgang mit den Betroffenen im Kontext der Aufarbeitung
Katharina Hoffmann . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  315

4.3	 Unabhängige Aufarbeitungskommission für sexuellen Missbrauch  
im Bistum Speyer (UAK)
Wolfgang Becker für die Unabhängige Aufarbeitungskommission im Bistum Speyer . .  .  .  .  .  .  327

4.4	 Betroffenenbeirat im Bistum Speyer
Eine Arbeitsgruppe des Betroffenenbeirates . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  335

4.5	 Interviews mit Betroffenen aus dem Bistum Speyer – Methodologie, Methodik  
und aktueller Stand
Benita Baum . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  341



5.	 Strukturen, die sexuellen Missbrauch begünstigen

5.1	 Kirchliche Verwaltung im Bistum Speyer und der verwaltete Umgang mit sexuellem 
Missbrauch an Kindern und Jugendlichen 
Sylvia Schraut, Jannes Deitert, Katharina Hoffmann . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  363

5.2	 Aufsichtsprobleme über Ordensangehörige und nicht inkardinierte Weltgeistliche
Sylvia Schraut . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  389

5.3	 Priesterausbildung – Einstellungen zu Sexualität und sexuellem Missbrauch
Sylvia Schraut . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  405

5.4	 Sprechen und Schweigen über sexualisierte Gewalt im Bistum Speyer –  
Grundlegende Mechanismen und genderspezifische Aspekte
Magdalena Hürten . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  419

5.5	 Facetten des Schweigens:  
Das Schweigen der Betroffenen aus einer gendersensiblen Perspektive /  
sexueller Missbrauch an Jungen*
Benita Baum . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  435

5.6	 Erklärungen für das Schweigen bei Missbrauch in Ordensgemeinschaften
Sr. Marie-Pasquale Reuver . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  451

6.	 Inhalte der geplanten Teilstudie 2 – ein Ausblick
Sylvia Schraut . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  465

Verzeichnis der Tabellen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                                          467

Verzeichnis der Schaubilder . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                                             469

Abkürzungsverzeichnis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                                                 471

Autor:innenverzeichnis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                                                 473





189

3.2	 Sexueller Missbrauch in den (ordensgeführten) Einrichtungen  
der Jugendfürsorge und den katholischen Internaten  
im Bistum Speyer

Katharina Hoffmann

Einleitung

Betrachtet man den Bereich des sexuellen Missbrauchs im Bistum Speyer, müssen viele der ka-
tholischen Einrichtungen der Kinder- und Jugendfürsorge, wie etwa Kinderheime, Waisenhäuser 
und Ausbildungswerkstätten, aber auch verschiedene katholische Internate genau in den Blick ge-
nommen werden. Dies gilt besonders, da diese Einrichtungen oft Orte sind, an denen sich sexueller 
Missbrauch geradezu häufte und es viele Betroffene gibt. In der Forschung wurden Kinderheime, 
die dort ausgeübte Gewalt, der stattfindende Missbrauch und die pädagogischen Aspekte der Heim-
erziehung bereits mehrfach aufgegriffen.1 

Konkret zu den Einrichtungen im Bistum Speyer gibt es dagegen bisher keine Forschungslitera-
tur und keine umfassende Darstellung. In den Schematismen werden die Einrichtungen aufgrund 
von Trägerwechseln und Namensänderungen der Heime auch nur unpräzise erfasst. Lediglich der 
Caritasverband des Bistums Speyer hat 1995 im Jubiläumshandbuch die Heime aufgeführt, die zu 
diesem Zeitpunkt bereits unter der Trägerschaft der Caritas standen.2 Besonders der Blick auf die 
Gewalt, die es in diesen Häusern gab, und den sexuellen Missbrauch, der stattfand, fehlt derzeit 
aber noch gänzlich. Die Institutionen im Bistum Speyer, in denen sexueller Missbrauch bekannt ge-
worden ist, sind vielfältig und zum Teil sehr verschieden in ihren Konzeptionen, Zielsetzungen und 
Strukturen. Im vorliegenden Beitrag soll eine Auswahl von sechs der sogenannten Missbrauchs
hotspots überblicksartig und exemplarisch abgebildet werden. Die betrachteten Einrichtungen sind 
dabei das Konvikt St. Ludwig in Speyer, das Jugendwerk St. Josef in Landau-Queichheim, das Kin-
derheim St. Nikolaus in Landstuhl, das Nardinihaus in Pirmasens, das Heim in der Engelsgasse 
ebenfalls in Speyer und das Johanneum in Homburg/Saar. Besonders im Fokus stehen dabei jeweils 
die Strukturen, die sexuellen Missbrauch und gegebenenfalls auch dessen Vertuschung ermöglicht 
oder begünstigt haben. Im ersten Schritt wird jedoch jeweils ein Überblick über die Konzeption 
und die jeweilige Geschichte der entsprechenden Einrichtungen gegeben. Es folgt die Zusammen-
fassung des konkreten Missbrauchsgeschehens. Im Anschluss werden die Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede in den Strukturen der Heime und Einrichtungen herausgearbeitet. Die gewonnenen 

1	 Vgl. Kap. 2.3 (Schwarze) Pädagogik, kirchliche Heime und sexueller Missbrauch – ein Überblick über Forschungs-
stand und Entwicklungen.

2	 Caritasverband für die Diözese Speyer e.V. (Hg.) (1995).
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Erkenntnisse basieren dabei vor allem auf den Akten, die im Archiv des Bistums Speyer (ABSp) zu 
den Einrichtungen vorliegen, und den Betroffenenakten aus dem Rechtsamt des Bischöflichen Or-
dinariats (BOS). Anzumerken ist hierbei, dass die Quellen des ABSp nahezu keine Auskunft über 
den sexuellen Missbrauch in den Heimen und Einrichtungen geben. Alles heutige Wissen darüber 
basiert auf den Aussagen der Betroffenen.3

Konzeption und Geschichte der Heime

Das Bischöfliche Konvikt St. Ludwig in Speyer

Das Bischöfliche Konvikt St. Ludwig in Speyer war ein Ausbildungsinternat für Jungen, die Pries-
ter werden wollten. Diese auf den zukünftigen Priesterberuf ausgerichtete Internatsbegleitung der 
gymnasialen Ausbildung wurde bis in die 1960er Jahre streng eingehalten. So mussten die Schüler, 
die nicht (mehr) den Wunsch hatten, den Priesterberuf zu ergreifen, das Konvikt verlassen und 
stattdessen ihre schulische Ausbildung andernorts fortsetzen.4 Ab den 1970er Jahren wurde diese 
Bindung aufgehoben. Die Schüler waren dann frei in ihren Berufswünschen und konnten trotzdem 
am Konvikt bleiben.5 Mit durchgängig hohen Anforderungen für die Aufnahme in das Konvikt6 
und der ständigen Erwartung, in der Schule ausschließlich gute bis sehr gute Leistungen zu erbrin-
gen,7 ist das Konvikt als Elite-Einrichtung zu betrachten. 

Gegründet wurde das Internat 1839 in den Räumen des Priesterseminars in Speyer, welche die 
ersten fünf Jahre des Bestehens von Seminaristen und Konviktoren gemeinsam genutzt wurden. 
1850 ernannte Bischof Nikolaus von Weis den ersten Konviktsdirektor, aber es dauerte etwa weitere 
100 Jahre, bis das Konvikt eine vollständig vom Priesterseminar unabhängige Einrichtung wurde.8 
Von Beginn an gab es keine eigene Schule im Konvikt, sondern die Jungen besuchten das staatliche 

3	 Zu den Schwierigkeiten, die Aussagen/Erinnerungen für die Quellenarbeit darstellen, vgl. Kap. 5.4 Sprechen und 
Schweigen über sexualisierte Gewalt im Bistum Speyer – Grundlegende Mechanismen und genderspezifische 
Aspekte.

4	 Vgl. Schreiben Direktor Gabriel mit Bezugnahme auf Bischof Emmanuel, S. 1f., o. D., ABSp 13.002.064.
5	 Vgl. Broschüre zum Konvikt, Beitrag „Bischöfliches Konvikt St. Ludwig Meinung des Elternbeirats“, 1976, ABSp 

15.001.233.
6	 Es wurden unter anderem eine Abstammung aus legitimer Ehe, eine moralisch einwandfreie Familiengeschichte, 

eine starke christliche Erziehung, völlige körperliche Gesundheit und der starke Willen des Jungen, Priester zu wer-
den, erwartet. Gleichzeitig wird nicht definiert, was konkret unter den jeweiligen Anforderungen zu verstehen sei. 
Besonders im Hinblick auf den Willen, Priester zu werden, muss die Frage gestellt werden, inwieweit ein Junge im 
Schulalter diesen Wunsch bereits so ausgereift haben kann, oder ob es nicht eher der Wunsch der Eltern war, ihrem 
Sohn eine bestmögliche Ausbildung zu bieten, auch weil eine Internatsunterbringung für Kinder aus den ländlichen 
Regionen teilweise die einzige Möglichkeit war, auf ein Gymnasium gehen zu können. Vgl. Schreiben Bischöfliches 
Konvikt St. Otto in Landstuhl [das Konvikt in Landstuhl gehörte direkt zum Konvikt in Speyer, weshalb die Re-
gelungen für beide Häuser galten], § 3, o. D., ABSp 13.002.053; Schreiben Das Bischöfliche Konvikt, I. Zulassung: 
Voraussetzungen, S. 29, o. D., ABSp 13.002.053; Synodal-Anträge 1., o. D., ABSp 13.002.053.

7	 Vgl. Schreiben Bischöfliches Konvikt St. Otto in Landstuhl, § 5, o. D., ABSp 13.002.053.
8	 Vgl. BOS (Hg.) (1961), S. 34.
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Gymnasium am Kaiserdom.9 Bis nach dem Zweiten Weltkrieg stiegen die Schülerzahlen stetig an. 
Etwa 20 Jahre nach der Gründung hatte das Konvikt bereits um die 100 Schüler, zwischen 1945 und 
1949 waren es sogar jeweils 150 Jungen. Aufgrund der Menge an Schülern gab es ab 1930 mit St. Otto 
eine Paralleleinrichtung in Landstuhl, in der die jüngeren Schüler untergebracht wurden. Allerdings 
gingen die Schülerzahlen über die Jahre immer weiter zurück, weshalb St. Otto 1958 in das Konvikt 
in Speyer überführt und damit faktisch aufgegeben wurde.10 In den 1980ern brachen die Schüler-
zahlen massiv ein, sodass St. Ludwig nur noch um die 30 Jungen verzeichnete, wovon gerade noch 
zwei den Priesterberuf anstrebten.11 Das Konvikt war unwirtschaftlich geworden und wurde 1989 
aufgelöst. Stattdessen bekamen die Räumlichkeiten ab 1990 ein neues Leben als Bistumshaus,12 wel-
ches 2010 wegen Baumängeln geschlossen werden musste.13 Nach mehreren Eigentümerwechseln 
befinden sich heute Wohnungen und Parkplätze auf dem ehemaligen Konviktsgelände.14

St. Josef in Landau-Queichheim

Das heutige Jugendwerk St. Josef in Landau-Queichheim war und ist eine Einrichtung der Jugend-
hilfe, in der zunächst nur männliche, später auch weibliche Jugendliche ab neun beziehungsweise 
zwölf Jahren stationär untergebracht wurden und werden. Einzugsgebiet von St. Josef ist der ganze 
süddeutsche Raum, weshalb nicht nur pfälzische Jugendliche, sondern auch Jungen (und Mädchen) 
aus Bayern, Baden-Württemberg, Hessen und dem Saarland in Queichheim lebten und leben. Ne-
ben den Wohngruppen gab und gibt es zusätzlich heiminterne Schulen und Ausbildungswerkstätten 
für verschiedene Berufe, unter anderem aus den Bereichen Nahrung, Garten- und Landschaftsbau, 
Holzverarbeitung, Installations- und Metalltechnik. Dementsprechend bleiben die Jugendlichen in 
der Regel bis zum Abschluss ihrer Ausbildung im Heim.15 In St. Josef waren auch viele Kinder und 
Jugendliche aus teils schwierigen familiären Verhältnissen untergebracht, weshalb die Einrichtung 
mehr oder weniger als Auffangbecken angesehen wurde. 

Am 1. Oktober 1910 wurde das Landerziehungsheim Landau-Queichheim in der Nähe des 
Paulusstiftes in Landau-Queichheim gegründet.16 Von Beginn an stand die Einrichtung unter der 
Trägerschaft des Katholischen Jugendfürsorgevereins (KJV), eines Vereins, der sich nach eigener 

9	 Vgl. Broschüre zum Konvikt, Beitrag „Schule – Internat“, 1976, ABSp 15.001.233.
10	 Vgl. BOS (Hg.) (1961), S. 34.
11	 Vgl. Schreiben zur Auflösung des Konvikts, S. 1, 1984, ABSp 13.002.227.
12	 Vgl. Chronik zum Umbau, 1987–1990, ABSp 13.002.229; „pilger“-Artikel „Die Tür steht offen, das Herz noch 

mehr“, o. D., ABSp 13.002.227.
13	 Vgl. MRN News (Hg.) (2014), [Aufruf: 19.12.2024].
14	 Vgl. Hoffmann (2018), der pilger, S. 14; Schilling (2018), [Aufruf: 19.12.2024].
15	 Vgl. Heimbeschreibung, S. 1 und 4–6, vermutlich 1975, ABSp 13.013.001; Schreiben Jugendwerk St. Josef, S. 1, o. D., 

ABSp 13.013.001; Faltplakat Jugendwerk St. Josef, o. D., ABSp 13.013.020; Broschüre zum beruflich-schulischen An-
gebot des Jugendwerks, 1990, ABSp 13.013.001.

16	 Vgl. Heimbeschreibung, S. 1, vermutlich 1975, ABSp 13.013.001; Schreiben Jugendwerk St. Josef, S. 1, o. D., ABSp 
13.013.001; Broschüre Jakob-Reeb-Schule, S. 7, o. D., ABSp 13.013.001.
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Satzung der caritativ-erzieherischen Betreuung von sozial benachteiligten Jugendlichen widmet.17 
Waren es in den ersten Jahren vor allem die benachbarten Paulusbrüder, die als Handwerksmeister 
und Erzieher Leben und Ausbildung in St. Josef prägten und das Heim innerhalb von drei Jahren 
zum größten bayrischen Erziehungsheim ausbauten, übernahmen ab 1915 die Dominikanerinnen 
des Instituts der Armen Schulschwestern (heute Institut St. Dominikus) zunehmend die erzieheri-
schen Aufgaben.18 Nur ein Jahr später wurde die erste heiminterne Schule für zwei Klassen eröffnet 
und die Dominikanerinnen als Lehrerinnen eingesetzt.19 1923 drohte das Heim durch Inflation und 
Engpässe bei der Lebensmittelversorgung bankrottzugehen und sollte zum 1.1.1924 geschlossen 
werden. Mit der Beschaffung französischer Franc als Zahlungsmittel konnte die Pleite abgewendet 
werden. Den Zweiten Weltkrieg überstand St. Josef relativ gut, sodass hier 1945 insgesamt ca. 1.000 
Heimkinder unterkommen konnten, deren Heime durch Luftangriffe zerstört worden waren.20 
Nach dem Krieg erfolgte zunächst eine Namensänderung hin zum noch heute bestehenden Namen 
Jugendwerk St. Josef, die die Veränderungen, die in den späten 1960er Jahren begannen, bereits an-
deutete. Nach den Aktionen der Außerparlamentarischen Opposition und der Studentenbewegung 
gegen die Heimerziehung in dieser Zeit wurde in St. Josef nämlich unter anderem die Gesamtbe-
legung von durchschnittlich 480 auf etwa 300 Kinder und Jugendliche reduziert. Etwa gleichzeitig 
wurde die Größe der einzelnen Wohngruppen über mehrere Zwischenschritte von 50 Jugendlichen 
auf 25 beschränkt, was individuelleres Arbeiten ermöglichen sollte.21 1989 folgte dann die Erweite-
rung um eine Mädchengruppe auf dem sogenannten Wendelinushof in Landau-Mörlheim.22 Drei 
Jahre später übernahm erstmalig in der Geschichte des Heims ein Nichtkleriker die Heimleitung. 
Dies hatte zur Folge, dass sich die Kirche zunehmend aus der geistlich-spirituellen Begleitung der 
Jugendlichen zurückzog.23 Etwa ab der Jahrtausendwende entwickelte sich das Jugendwerk vom 
klassischen Heim zum Zentrum der Jugendhilfe, unter anderem durch die Einrichtung von För-
derwerkstätten, den Ausbau von Angeboten der Familienberatung, die bis heute bestehen, und die 
Übernahme von Trägerschaften anderer Einrichtungen. Trotzdem blieb St. Josef eine kirchliche 
Einrichtung und das Bistum führt nach wie vor die Aufsicht über den KJV.24

17	 Vgl. Satzung des KJV 1935, ABSp 05.017.0793; Satzung des KJV 1954, ABSp 05.017.0804; BOS (Hg.) (1993), Ober-
hirtliches Verordnungsblatt (OVB), S. 490.

18	 Vgl. Jugendwerk St. Josef (Hg.) (1985), S. 41, 44 und 78. Das Institut der Armen Schulschwestern ist eine apos-
tolische Kongregation bischöflichen Rechts, die 1852 in Speyer gegründet wurde und sich primär Bildungs- und 
Erziehungsaufgaben gewidmet hat. Später kamen Tätigkeiten in der Pflege und Pastoraldienste hinzu. Seit 2002 ist 
das Institut eine Stiftung, unterteilt in die Gemeinnützige St. Dominikus Schulen GmbH und die St. Dominikus 
Krankenhaus und Jugendhilfe gGmbH. Vgl. Institut St. Dominikus (Hg.) (2002), S. 78–89; BOS (Hg.) (2004), OVB, 
S. 142–151 und 155–172. 

19	 Vgl. Broschüre Jakob-Reeb-Schule, S. 10c, o. D., ABSp 13.013.001.
20	 Vgl. Moll (1935), S. 34; Jugendwerk St. Josef (Hg.) (1985), S. 35; Jugendwerk St. Josef (Hg.) (1986), S. 97.
21	 Vgl. Heimbeschreibung, S. 1, vermutlich 1975, ABSp 13.013.001; Schreiben Jugendwerk St. Josef, S. 1, o. D., ABSp 

13.013.001; Jugendwerk St. Josef (Hg.) (1986), S. 11 und 97; Schreiben des Jugendwerks an das Ordinariat zur Er-
richtung eines Gruppenwohnbaus, S. 1, 23.8.1964, ABSp 05.017.0804.

22	 Vgl. Bericht des Landesamtes für Jugend und Soziales RLP, S. 2 und 3, 5.6.1989, ABSp 13.013.009.
23	 Vgl. Jahresprogramm der religiösen Fortbildung im Jugendwerk, S. 1 und 6, 1998, ABSp 13.013.009.
24	 Vgl. ebd.; handschriftliche Notizen zu St. Josef, S. 12, o. D., ABSp 13.013.002; BOS (Hg.) (2010), OVB, S. 143f.; BOS 

(Hg.) (2017), OVB, S. 468f.
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Diözesankinderheim St. Nikolaus Landstuhl

Das heutige Caritas-Förderzentrum Nikolaus von Weis war ursprünglich ein diözesanes Waisen-
haus. Als erste Einrichtung dieser Art auf dem Gebiet des Bistums sollte das Heim die schlechte 
Situation der Waisenkinder in der Pfalz verbessern. Zuvor wurden Waisenkinder in Familien unter-
gebracht, die für die Aufnahme die geringste Gegenleistung verlangten. Oftmals waren deshalb in 
einer Familie viele Kinder einquartiert. In der Regel bekam keines dieser Kinder die Möglichkeit, 
zur Schule zu gehen. Um dem entgegenzuwirken, rief das Frankenthaler Landeskapitel25 dazu auf, 
ein Haus zu gründen, in dem die Kinder leben konnten und zumindest eine gewisse Grundbildung 
erhielten. Die Standortentscheidung fiel auf Landstuhl, weil sowohl der damalige Ortspfarrer ein 
Grundstück und sein Vermögen für das Waisenhaus stiftete, als auch die Kommune Landstuhl sich 
für eine solche Einrichtung engagierte.26 Die Grundsteinlegung erfolgte 1852 durch den Speyrer 
Bischof Nikolaus von Weis. Nur ein Jahr später konnte das Heim eröffnet werden und die Schwes-
tern vom Armen Kinde Jesus (PIJ) wurden mit der pädagogischen und wirtschaftlichen Leitung 
beauftragt.27 In den ersten Jahren stieg die Anzahl an Heimkindern in St. Nikolaus deutlich an, 
von 20 Kindern 1854 auf 118 in nur vier Jahren. Die Anfangszeit war jedoch nicht nur vom star-
ken Anstieg der Unterbringungen geprägt, sondern auch von großer Armut. Mädchen und Jun-
gen mussten nach dem Besuch der heiminternen Schule Näh- beziehungsweise Strohflechtarbeiten 
verrichten, um das Heim mitzufinanzieren. Im Laufe des 19. Jahrhunderts wurden zusätzlich ver-
schiedene Erweiterungen umgesetzt, so etwa eine Hilfsschulklasse, eine Haushaltungsschule, eine 
Heimkirche und eine neue Zweigstelle in Kirchmohr.28 Während der beiden Weltkriege wurde das 
Heim St. Nikolaus als Lazarett und temporäre Kaserne genutzt. Die Kinder wurden in dieser Zeit 
umquartiert.29 Nach der Rückkehr nach Landstuhl gab es 1948 einen großen Brand, der Haupt-
haus und Heimkirche völlig zerstörte.30 Trotzdem verzeichnete St. Nikolaus in den 1950er Jahren 
mit rund 500 Jungen und Mädchen die höchste Belegung des Heims. 1957 erfolgte dann auch die 
Umbenennung von „Diözesanwaisenhaus“ zu „Diözesankinderheim St. Nikolaus Landstuhl“.31  

25	 Entspricht der heutigen Dekanatsleitung des Dekanats Speyer.
26	 Vgl. Anfänge des katholischen Waisenhauses in Landstuhl (Pfalz), Bericht aus der 6. Generalversammlung der 

Katholiken Deutschlands in Münster, S. 1, 1852, ABSp 05.017.0565; Schreiben an den Staatsminister in München, 
22.8.1928, ABSp 05.017.0565.

27	 Die Kongregation der Schwestern vom Armen Kinde Jesus (PIJ) ist eine Ordenskongregation päpstlichen Rechts, 
die 1844 von Clara Fey in Aachen gegründet wurde. Die Schwestern haben sich hauptsächlich der Fürsorge für 
arme Kinder und Waisen gewidmet. Der Orden betrieb unter anderem Schulen und Waisenhäuser. Heute sind 
die Schwestern vom Armen Kinde Jesus nicht mehr im Bistum Speyer vertreten. Zur Gründerin des Ordens, 
der Ordensgeschichte und dem Selbstverständnis ihrer Sendung vgl. Pfülf (1913); Hermans (1994); Lutterbach 
(2002). 

28	 Vgl. Caritasverband für die Diözese Speyer e.V. (Hg.) (1995), S. 393; Bischof von Weis Stiftung (Hg.) (o. D.), [Aufruf: 
11.12.2024].

29	 Vgl. Schreiben an den Staatsminister in München, 22.8.1928, ABSp 05.017.0565.
30	 Vgl. Festschrift zum 100-jährigen Jubiläum, S. 9, 1953, ABSp 05.017.0586.
31	 Vgl. Protokoll des Verwaltungsrates, S. 3, 1.12.1957, ABSp 05.017.0603; Finanzbericht Abschnitt zusammenfassen-

de Betrachtungen zu dem Ergebnis der Prüfung der DM-Bilanz und der Wirtschaftsjahre 1948–1951, S. 3f., 1952, 
ABSp 05.017.0576.
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Anfang des 21. Jahrhunderts wurde der Konvent in Landstuhl aufgelöst und die Schwestern ver-
ließen St. Nikolaus, aber das Heim blieb bestehen.32 Bis heute beherbergt das mittlerweile „Förder-
zentrum Nikolaus von Weis“ genannte Kinderheim St. Nikolaus noch 60 Jungen und Mädchen bis 
zu einem Alter von 21 Jahren.33

Nardinihaus Pirmasens

Das heutige Zentrum für Kinder- und Jugendhilfe Nardinihaus in Pirmasens ist wie das Diöze-
sankinderheim St. Nikolaus eine Gründung des 19. Jahrhunderts, mit dem ursprünglichen Ziel, 
die Armut der Kinder in Pirmasens zu lindern. Zu diesem Zweck gründete Paul Josef Nardini 
im März 1855 aus einer Gruppe junger Frauen, die sich engagieren wollten, zunächst den Or-
den der Armen Franziskanerinnen von der Heiligen Familie, auch bekannt als die Mallersdorfer 
Schwestern.34 Noch im selben Jahr eröffnete die neue Gemeinschaft das Armenkinderhaus in 
Pirmasens.35 Um den Kindern ein gewisses Grundmaß an Bildung zu ermöglichen, wurde gleich-
zeitig eine dem Heim angegliederte Schule für die Heimkinder eingerichtet. Später folgten ein 
Kindergarten, eine Handarbeitsschule und eine Haushaltungsschule.36 Schon in den ersten zwei 
Jahren hat sich die Anzahl der aufgenommenen Kinder von 34 auf 240 etwas mehr als versie-
benfacht.37 Zur Versorgung der Schwestern und der Kinder wurde bald darauf der „Klosterhof “ 
dazugekauft, der zunächst als landwirtschaftliche Fläche und später als Außenstelle des Heims 
diente.38 Mit Beginn des Zweiten Weltkriegs wurden alle Kinder aus dem Nardinihaus evakuiert 
und die Räumlichkeiten zur Unterbringung einer Baukompanie und von Soldaten genutzt. Die 
Jungen verbrachte man nach Landau-Queichheim und die Mädchen nach Maria Rosenberg. Al-
lerdings konnten die Kinder bereits 1940 wieder nach Pirmasens zurückkehren.39 1944/45 wurde 
das Nardinihaus durch Luftangriffe vollständig zerstört. In etwa zehn Jahren wurden die Abtei-

32	 Vgl. Beschlüsse des Verwaltungsrates 28.10.1999 und 8.5.2000, ABSp 05.017.0650; Genehmigungen für Darlehens-
aufnahme, 14.2.2000, 19.6.2000, 12.12.2000, 4.6.2002 und 17.2.2003, ABSp 05.017.0650; Laura Kruger, BOS, 
Rechtsamt, AZ Z/2-12/002, S. 108.

33	 Vgl. Die Rheinpfalz (Hg.) (2023), [Aufruf: 11.12.2024].
34	 Die Armen Franziskanerinnen von der Heiligen Familie oder Mallersdorfer Schwestern sind eine Ordenskongrega-

tion bischöflichen Rechts, deren erstes Mutterhaus in Pirmasens war. 14 Jahre nach der Gründung wurde dieses je-
doch nach Mallersdorf in Bayern verlegt. Zur Ordensgemeinschaft, deren Einrichtungen und den Ordensregeln vgl. 
Schranz (1925); Kongregation der Armen Franziskanerinnen (Hg.) (1910); Mutterhaus Mallersdorf (Hg.) (1955); 
Karg (1992).

35	 Vgl. Flyer zur Kurzdarstellung des Heims, vermutlich 1980er Jahre, ABSp 12.001.394.
36	 Vgl. Schreiben an den Ministerpräsidenten Peter Altmeier, S. 1, 26.4.1955, ABSp, Bestand Pfarrarchiv Pirmasens 

St. Pirmin, A.5.XXVII.3a.
37	 Vgl. Broschüre 100 Jahre Katholisches Armenkinderhaus jetzt Nardinihaus Pirmasens 1855–1955, ABSp, Bestand 

Pfarrarchiv Pirmasens St. Pirmin, A.5.XXVII.11.
38	 Vgl. ebd.; pädagogische Begründung für den Anbau am Kinderheim St. Josef., 31.10.1985, ABSp 12.001.394; Nardi-

nihaus Zentrum für Kinder- und Jugendhilfe (Hg.) (o. D.), [Aufruf: 5.1.2025].
39	 Vgl. Broschüre 100 Jahre Katholisches Armenkinderhaus jetzt Nardinihaus Pirmasens 1855–1955, ABSp, Bestand 

Pfarrarchiv Pirmasens St. Pirmin, A.5.XXVII.11.
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lungen für Jungen und Säuglinge in zwei Bauabschnitten wieder aufgebaut, die Mädchen waren 
zu dieser Zeit in einem Mietshaus untergebracht.40 In den 1980er Jahren wurde die vollstationäre 
Unterbringung von Kindern um eine Ganztagsbetreuung für Mädchen und Jungen ergänzt.41 Die 
pädagogische Leitung des Nardinihauses besetzte erstmalig 2002 eine weltliche Fachkraft und 
nur fünf Jahre später legten die letzten Ordensschwestern den Erziehungsdienst nieder.42 Ab 2008 
war das Nardinihaus keine eigenständige Einrichtung mehr, sondern Teil der Nardinistiftung be-
ziehungsweise der Nardinihaus Pirmasens GmbH, die unter anderem auch Krankenhäuser und 
Kindergärten verwaltet.43

Kinderheim in der Engelsgasse Speyer

Im Kinderheim in der Engelsgasse in Speyer brachten die örtlichen Jugendämter bis zum Ende 
des Ersten Weltkriegs Halb- und Vollwaisen ab drei Jahren unter. Danach kamen auch Kinder 
aus schwierigen Familienverhältnissen dazu. Neben dem Kinderheim bestand ein Altenheim, 
eine Krankenambulanz und eine Nähwerkstatt. Diese Einrichtungen wurden jedoch in den 
1980er/1990er Jahren aufgelöst. Außerdem gibt es bis heute eine Kindertagesstätte, die ebenfalls 
zum Einrichtungskomplex in der Engelsgasse gehörte. Eine heimeigene Schule gab es dagegen 
nicht. Am Beginn der Geschichte des Kinderheims in der Engelsgasse steht zunächst die Grün-
dung der Kongregation der Schwestern vom Göttlichen Erlöser 1849. Nach dem Gründungsort im 
elsässischen Niederbronn werden die Ordensfrauen auch Niederbronner Schwestern genannt.44 
Nur wenige Jahre nach der Ordensgründung ließen sich die Schwestern 1852 auch in Speyer nie-
der. Etwas mehr als zehn Jahre später wurden im Auftrag des St. Vincentiusvereins die ersten 
Kinder ins Kloster aufgenommen. 1868 erfolgte dann der Neubau des „Armenkinderhauses“ in 
der Engelsgasse. Bis ins 20. Jahrhundert wurde das Kinderheim immer wieder baulich erweitert 
und erneuert. Über Zerstörungen des Heims oder Evakuierungen der Kinder in den beiden Welt-

40	 Vgl. Schreiben des Nardinihauses, 10.3.1957, ABSp, Bestand Pfarrarchiv Pirmasens St. Pirmin, A.5.XXVII.3a. 
41	 Vgl. Schreiben des Nardinihauses über das Projekt Tagesgruppe, 15.4.1981, ABSp 18.148.059.
42	 Vgl. Nardinihaus Zentrum für Kinder- und Jugendhilfe (Hg.) (o. D.), [Aufruf: 6.1.2025].
43	 Vgl. Protokoll Stiftungsratsitzung, S. 1f., 2.10.2008, ABSp, Bestand Pfarrarchiv Pirmasens St. Pirmin, A.5.XXVII; 

BOS (Hg.) (2009), OVB, S. 421.
44	 Vgl. Hundert Jahre Niederbronner Schwestern. Die St. Josefspflege begeht Jubiläum, S. 2, 1975, ABSp 18.004.048. 

Die Kongregation der Schwestern vom Göttlichen Erlöser ist eine Ordensgemeinschaft päpstlichen Rechts, die sich 
nach ihren Konstitutionen der Pflege und Unterstützung von Kindern, Armen und Kranken verschrieben hat. Die 
Schwestern des Ordens führen kein rein kontemplatives Klosterleben, sondern sie gehen direkt zu den Menschen. 
Die Schwestern waren unter anderem auch im Konvikt St. Ludwig tätig. Sie sind bis heute im Bistum Speyer aktiv. 
Mittlerweile beschränkt sich die Tätigkeit nur noch auf die Alten- und Krankenpflege, wie im Vincentiuskranken-
haus in Speyer oder im Krankenhaus zum Guten Hirten in Ludwigshafen. Außerdem betreiben die Niederbronner 
Schwestern verschiedene Krankenpflegeschulen im Bistum. Zum Orden und seiner Gründerin vgl. Spornitz (1991), 
Pfleger (1923), Schwestern vom Göttlichen Erlöser (Niederbronner Schwestern) (Hg.) (1985). Für eine Beschrei-
bung der Wirkorte der Niederbronner in der Pfalz (inklusive der Engelsgasse) vgl. Debus/Debus (2001).
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kriegen ist nichts bekannt.45 In den 1980er Jahren war das Kinderheim teilweise stark unterbelegt 
und es wurde nach alternativen Wegen gesucht, mehr Kinder aufnehmen zu können.46 Immer 
mehr Ordensfrauen verließen das Heim in der Engelsgasse, bis schließlich 1988 nur noch die 
Heimleitung mit einer Schwester besetzt war. Dies änderte sich, als 1995 die Heimleitung und die 
pädagogische Leitung an weltliche Mitarbeiter:innen übergeben wurde.47 Im Jahr 2000 wurde das 
Heim in der Engelsgasse geschlossen. Das heutige Haus Gabriel ist der Nachfolger des ehemaligen 
Heims in der Engelsgasse.48

Johanneum Homburg/Saar

Das heutige Gymnasium Johanneum in Homburg/Saar war ursprünglich ein von den Missionaren 
vom Heiligsten Herzen Jesu (MSC), auch Hiltruper Missionare genannt, 49 geführtes Internat. Ähn-
lich wie das Konvikt St. Ludwig für die künftigen Priester des Bistums Speyer war das Johanneum 
als Ausbildungsort für den Nachwuchs des Ordens vorgesehen. Die Jungen sollten im Internat woh-
nen und im Homburger Realgymnasium zur Schule gehen. Die Hiltruper Missionare kamen 1962 
erstmalig als Pfarrseelsorger für Homburg/Saar und St. Ingbert in das Bistum Speyer. Schon ein 
Jahr später wurden die ersten zwölf Jungen im Internat aufgenommen. Aufgrund der verstärkten 
Nachfrage fassten die Ordensverantwortlichen den Beschluss, das Johanneum doch um ein eigenes 
Gymnasium zu erweitern. Der Schulbetrieb konnte nach relativ kurzer Bauzeit 1965 aufgenommen 
werden.50 In den 1970er Jahren erlebte das Johanneum Internat eine Blütezeit und verzeichnete 
zeitweise bis zu 250 Schüler. Zur gleichen Zeit wurde auch das bis heute bestehende „Silentium“ als 
Ort der Hausaufgabenhilfe eingerichtet. Zehn Jahre später, ab 1981, durften erstmals auch Mädchen 
das Johanneum besuchen und das Missionsinternat wurde in ein normales Gymnasium umgewan-
delt. Neben dem Internat waren die Hiltruper Missionare außerdem in verschiedenen Pfarreien 
und Gemeinden tätig. 1998 wurde das Internat geschlossen und das Johanneum war fortan nur 
noch ein Gymnasium, das bis heute besteht.51

45	 Vgl. Beschreibung des Kinder- und Jugendhauses Gabriel in der Engelsgasse, S. 1, ABSp 12.001.06.001, Korrespon-
denz 1987–1997.

46	 Vgl. Bericht über den Besuch der Heimaufsicht, S. 2, 8.11.1982, ABSp 12.001.06.001, Heimaufsicht 1982–1992.
47	 Vgl. Beschreibung des Kinder- und Jugendhauses Gabriel in der Engelsgasse, S. 1, ABSp 12.001.06.001, Korrespon-

denz 1987–1997.
48	 Vgl. Von Ehr (10.12.2020), [Aufruf: 22.1.2025].
49	 Die MSC, auch Hiltruper Missionare genannt, sind eine Ordensgemeinschaft päpstlichen Rechts. Gegründet wurde 

der Orden 1854 in Issoudun in Frankreich. Primäre Aufgaben waren die Pfarrseelsorge und die Mission in Papua-
Neuguinea. Später kam die Leitung von Schulen und Internaten dazu. Zum Orden und seinen Konstitutionen vgl. 
Limburg (2014); Biermann (1997); Missionarii Sacratissimi Cordis Jesu (Hg.) (1985).

50	 Vgl. BOS (Hg.) (1991), S. 80; Schreiben der Herz Jesu Missionare, 20.5.1963, ABSp 05.018.0052, 18/8b–1/63.
51	 Vgl. Jahresheft Johanneum, S. 67, 2003, ABSp 06.003.01.125; Jahresheft Johanneum, S. 6f. und 30, ABSp 06.003.01.178.
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Das konkrete Missbrauchsgeschehen in den Heimen

Das Bischöfliche Konvikt St. Ludwig in Speyer

Nach den Meldungen von Betroffenen fand der sexuelle Missbrauch im Konvikt überwiegend in der 
1940er, 1960er und 1970er Jahren statt. Geschildert werden dabei verschiedenste Tathandlungen. 
Zunächst ist hier der seelisch-psychische Missbrauch zu nennen, der das Vertrauen der Betroffenen 
in die Kirche nachhaltig schädigte.52 So wurde etwa massiver psychischer Druck auf die Schüler 
ausgeübt, damit diese sich an die Normen im Konvikt anpassten und sich einfügten. Vielfach war 
der psychische Druck verbunden mit konkreten Drohungen, die sich nicht nur gegen Schüler rich-
teten, sondern mitunter auch ihren Familien galten.53 Die sexuellen Übergriffe erstreckten sich von 
der Betrachtung und Anfertigung (kinder-)pornografischer Bilder, auch während der Beichte, über 
Berührungen im Intimbereich, die Manipulation der Geschlechtsteile der Betroffenen und die Nö-
tigung der Betroffenen, vor den Beschuldigten zu masturbieren, bis hin zu erzwungenem Oralver-
kehr und brutalen analen Vergewaltigungen, die mehrfach wöchentlich bis beinahe täglich stattfan-
den. Schläge, etwa auf das nackte Gesäß der Betroffenen, wurden dabei entweder als Vorbereitung 
der Übergriffe oder als sexuelle Komponente während der Übergriffe eingesetzt. Von Betroffenen 
wird berichtet, dass auch Drohungen fester Bestandteil des sexuellen Missbrauchs waren, wobei 
zwischen zwei Arten zu unterscheiden ist. Wurde beispielsweise mit der strafenden Hand Gottes 
oder Höllenqualen gedroht, falls sich die Betroffenen wehren sollten, liegt der Schluss nahe, dass 
das Ziel war, diese vor allem im Rahmen der sexuellen Übergriffe gefügig zu machen. Mit Angriffen 
auf die Integrität und den Ruf der Betroffenen, wie beispielsweise durch die Androhung, die ge-
machten pornografischen Fotos zu veröffentlichen und damit die soziale Ächtung zu verursachen, 
sollte primär verhindert werden, dass die Betroffenen im Nachgang über das ihnen Angetane spra-
chen. Dieser systematische sexuelle Missbrauch erfolgte, soweit heute bekannt ist, ausschließlich 
durch die Leitungsriege im Konvikt, also die Direktoren, die Präfekten und die spirituellen Begleiter 
der Jungen. Namentlich zu nennen ist Alois Gabriel, der ab 1958 zunächst Präfekt beziehungsweise 
ab 1964 Direktor des Konvikts war. Beschuldigt wird er massiver Gewaltanwendung und des mehr-
fachen sexuellen Missbrauchs und ist einer der Hauptbeschuldigten des Konvikts. Unter Gabriels 
Leitung fand außerdem weiterer Missbrauch statt, weshalb ein gewisses Netzwerk um Gabriel an-
zunehmen ist. Die Mehrfachbeschuldigten Alfons Buschlinger und Karl Bossung waren ebenfalls 
zeitweise Direktoren des Konvikts. Während Buschlinger als Strafmaßnahme von Jungen verlangt 
haben soll, sich nackt auszuziehen, ist kein unmittelbarer Fall von Missbrauch durch Bossung aus 

52	 Sämtliche Aussagen, die das Missbrauchsgeschehen thematisieren, basieren auf den Akten der Betroffenen des Kon-
vikts, die das Bischöfliche Rechtsamt angelegt hat und führt. Aufgrund datenschutzrechtlicher Bestimmungen wer-
den die verwendeten Akten hier summarisch aufgelistet: Henning Mahler, BOS, Rechtsamt, Z/2-14/150; Jörg 
Weber, BOS, Rechtsamt, Z/2-13/019; Andreas Aachen, BOS, Rechtsamt, Z/2-22/036; Robert Michels, BOS, 
Rechtsamt, Z/2-21/003; Leonie Austerlitz, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/213. Alle in Kapitälchen geschriebenen Na-
men sind fiktive Namen, die zur Anonymisierung dienen.

53	 Vgl. Protokoll eines Gespräches zwischen Generalvikar, dem bischöflichen Rechtsamt und Jens Schweitzer, 
21.10.2021, S. 4, BOS, Rechtsamt.
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dem Konvikt bekannt. Dies muss jedoch nicht zwangsläufig bedeuten, dass es keine Vorfälle gege-
ben haben kann. Von systematischem Missbrauch, durch andere Erzieher oder Aufsichtspersonen, 
ist nach aktuellem Stand der Meldungen der Betroffenen nichts bekannt. 

Allerdings gab es zusätzlich zu den genannten Übergriffen einen weiteren Vorfall außerhalb der 
angenommenen Kernzeit. Es handelt sich hierbei um sexuelle Nötigung und eine versuchte Ver-
gewaltigung eines externen Lehrmädchens im Keller des Konvikts durch den Hausmeister. Nach 
Mutmaßung der Betroffenen hat es mehrere solcher Fälle gegeben, allerdings ist hierzu nichts Wei-
teres belegt.

St. Josef in Landau-Queichheim

In St. Josef spielten die Schwestern für die Gewalt im Heim eine große Rolle. So berichten mehre-
re Betroffene von massiver Gewaltanwendung durch die Schwestern. Genannt werden dabei vor 
allem Schläge, nicht nur mit Händen, sondern auch mit Gegenständen, wie etwa einem schweren 
Schlüsselbund oder Kleiderbügeln, längerfristiges Einsperren und Essensentzug.54 Im Bereich der 
sexuellen Übergriffigkeit wird den Schwestern von Betroffenen hauptsächlich sexuell motivierter 
Voyeurismus beim Duschen vorgeworfen. Ein Betroffener erinnert sich auch daran, dass ihn eine 
Schwester mehrfach nach dem Einnässen im Genitalbereich gewaschen hätte. 

Als weitere von Männern begangene Tathandlungen des sexuellen Missbrauchs beschreiben Be-
troffene unter anderem Berührungen im Intimbereich, Masturbation der Beschuldigten vor den 
Betroffenen, anale Vergewaltigungen, das Einführen von Fingern in den After und Zwang zum 
Oralverkehr. Häufig waren diese brutalen Übergriffe zusätzlich verbunden mit Schlägen, Demü-
tigungen und Drohungen. Diese dienten in St. Josef, ähnlich wie beim Konvikt St. Ludwig bereits 
beschrieben, dazu, die Betroffenen zu brechen und dafür zu sorgen, dass aus Angst vor weiteren 
Schlägen nicht über den Missbrauch gesprochen wurde. Ein deutlicher Unterschied ist, dass in 
St. Josef nicht nur Mitglieder der Heimleitung beschuldigt wurden, sondern auch Erzieher, Lehrer, 
Schwestern und Mitarbeiter. Ein besonderes Augenmerk ist jedoch darauf zu richten, dass es in 
St. Josef auch ein extrem hohes Maß an Gewalt und sexuellem Missbrauch unter den Heimbewoh-
nern selbst gegeben hat. Die ausgeführten sexuellen Handlungen und die Brutalität, mit der diese 
durchgeführt wurden, standen dabei dem Missbrauch durch Erwachsene in nichts nach.55 Zeitlich 

54	 Sämtliche Aussagen, die das Missbrauchsgeschehen und die Gewalt im Heimalltag thematisieren, basieren auf 
den Akten der Betroffenen von St. Josef, die das Bischöfliche Rechtsamt angelegt hat und führt. Aufgrund daten-
schutzrechtlicher Bestimmungen werden die verwendeten Akten hier summarisch aufgelistet: Dietmar Fürst, 
BOS, Rechtsamt, Z/2-10/113; Matthias Probst, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/298; Erik Faust, BOS, Rechtsamt, 
Z/2-21/299; Markus Hoch, BOS, Rechtsamt, Z/2-14/179; Philip Zimmermann, BOS, Rechtsamt Z/2-11/039; 
Michael Rothschild, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/069; Sven Köhler, BOS, Rechtsamt, Z/2-14/141; Leon Baier, 
BOS, Rechtsamt, Z/2-21/105; Bert Glöckner, BOS, Rechtsamt, Z/2-20/420; Florian Baader, BOS, Rechtsamt, 
Z/2-13/054.

55	 Hierbei ist zumindest der Aspekt der sogenannten Reinszenierung mitzudenken. Vgl. Keupp et al. (2017), S. 84–91 
und 105–107.
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ist der Missbrauch im Jugendwerk St. Josef, nach den aktuell bekannten Meldungen Betroffener, 
etwa in den 1950er bis 1970er Jahren zu verorten, mit leichtem Schwerpunkt auf den 1960ern.56 

Diözesankinderheim St. Nikolaus Landstuhl

In St. Nikolaus werden nach aktuellem Stand der Meldungen mindestens vier Ordensschwestern 
des Missbrauchs beschuldigt. Weitere Beschuldigte sind einige weltliche Erzieherinnen, einzelne 
ältere Heimkinder und der Hausgeistliche des Heims von 1954 bis 1971.57 Dessen Nachfolger Karl 
Bossung gehört zu den Mehrfachbeschuldigten im Bistum Speyer. Er war zunächst Direktor des 
Konvikts St. Ludwig, Domkapitular und Regens des Priesterseminars in Speyer, bevor er auf eige-
nen Wunsch hin als Hausgeistlicher in St. Nikolaus eingesetzt wurde.58 Vor seinem Hintergrund als 
Beschuldigter des Missbrauchs an Minderjährigen kann gemutmaßt werden, dass die Wahl seiner 
Arbeitsbereiche nicht zufällig war und er ganz konkret den Kontakt zu Kindern und Jugendlichen 
suchte. Stattgefunden hat der Missbrauch nach den bisher bekannten Schilderungen hauptsächlich 
in den 1940er, 1960er und 1970er Jahren. Als Tathandlungen wird von den weiblichen Betroffenen 
unter anderem das Anfassen im Intimbereich unter der Kleidung, Vergewaltigungen durch das ge-
waltsame Einführen von Gegenständen und Selbstbefriedigung der Beschuldigten auf den Betrof-
fenen geschildert. Besonders perfide ist die Anpassung der sexuellen Übergriffe an den Menstrua-
tionszyklus der Mädchen. Um mögliche Blutungen durch verursachte Verletzungen zu vertuschen, 
fand der Missbrauch vor allem dann statt, wenn die Mädchen ihre monatliche Blutung hatten.59 Die 
männlichen Betroffenen beschreiben die Manipulation ihres Gliedes, anale Vergewaltigungen und 
das Ansehenmüssen eines „Männerkörpers“. Die Annäherung erfolgte hierbei über ständiges Lob 
und Versprechen von Förderung.60 Betroffene beider Geschlechter mussten nach eigenen Aussagen 
teilweise auch die Geschlechtsteile der Beschuldigten anfassen oder die Beschuldigten oral befrie-
digen. Die Übergriffe fanden dabei überwiegend in den Zimmern der Schwestern, der Sakristei 

56	 Einer der Betroffenen spricht zusätzlich vielfach von einem Friedhof auf dem Heimgelände. Es scheint, dass er ver-
mutet, dass es in St. Josef Todesfälle infolge von Missbrauch gegeben haben könnte, die vertuscht wurden, indem 
die Toten auf diesem Friedhof verscharrt wurden. Nachforschungen des Bistums haben ergeben, dass das Gelände 
außer Dienst gestellt wurde. Demnach ist der Nachweis für eine Verbindung zu den Missbrauchsfällen nicht er-
bringbar. Auch wir als Aufarbeitungsprojekt Speyer können dahingehend nichts unternehmen oder leisten. Vgl. 
Markus Hoch, BOS, Rechtsamt, Z/2-14/179, S. 505 und 510–596.

57	 Sämtliche Aussagen, die das Missbrauchsgeschehen und die Gewalt im Heimalltag thematisieren, basieren auf den 
Akten der Betroffenen von St. Nikolaus, die das Bischöfliche Rechtsamt führt und die im Bistumsarchiv liegen. 
Aufgrund datenschutzrechtlicher Bestimmungen werden die verwendeten Akten hier summarisch aufgelistet: Kat-
ja Kaufmann, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/003; Laura Kruger, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/002; Melanie Hübner, 
BOS, Rechtsamt, Z/2-11/077; Christian Gerste, BOS, Rechtsamt Z/2-20/416; Mirko Berg, BOS, Rechtsamt, 
Z/2-21/079; Stefan Urner, ABSp 05.017.0609.

58	 Vgl. Personalakte Bossung, ABSp.
59	 Die Schwestern wussten über den Zeitpunkt Bescheid, weil die Mädchen nur von den Schwestern Monatsbinden 

und Hygieneartikel bekommen konnten. Vgl. Laura Kruger, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/002, S. 120; Katja Kauf-
mann, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/003, S. 39.

60	 Vgl. Christian Gerste, BOS, Rechtsamt, Z/2-20/416, S. 118 und 121.
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der Heimkirche, in den Schlafsälen der Kinder oder beim Beichten statt. Nach Schilderungen von 
Betroffenen wurde in der Beichte explizit nach dem sechsten Gebot gefragt, mit dem Vorwurf, die-
ses Gebot vergessen zu haben. Der Missbrauch durch die Schwestern sollte dabei als eigene Sünde 
gebeichtet werden. Zusätzlich hatten Betroffene den Eindruck, es verschaffe dem Hausgeistlichen 
Befriedigung, die Kinder bei der Beichte über den Themenbereich der Sexualität auszufragen. Eine 
der Betroffenen erinnert sich auch daran, dass der Pfarrer während der Beichte regelmäßig mas-
turbierte.61 Die Anwendung massiver Schläge war in St. Nikolaus ebenfalls Bestandteil des Miss-
brauchs. Wie in den zuvor beschriebenen Heimen dienten Gewalt und Drohungen auch in Land-
stuhl dazu, die Kinder zum Schweigen zu bringen und gefügig zu machen. Markant ist jedoch die 
Einbindung Dritter zum Erreichen dieser Ziele. So beschreibt einer der Betroffenen, wie er, wenn 
er sich gegen den Missbrauch wehrte, von der Beschuldigten zum heiminternen Schreiner gebracht 
wurde. Dieser verprügelte den Betroffenen so exzessiv mit Holzscheiten, dass der Betroffene aus 
Angst vor weiteren Schlägen eher den Missbrauch über sich ergehen ließ.62 

Nardinihaus Pirmasens

Betrachtet man das konkrete Missbrauchsgeschehen im Nardinihaus, wird nach aktuellem Stand 
eine Kernzeit des Missbrauchs in den 1960er und 1970er Jahren erkennbar. Allerdings werden auch 
Fälle in den 1950ern und bis in die 1990er hinein genannt. Wie in den anderen Heimen ist auch im 
Nardinihaus an erster Stelle die exzessive Ausübung von Gewalt zu nennen. Die meisten Betroffenen 
erzählen über massive Schläge mit Händen und Fäusten. Die Prügel erfolgten auch mit Gegenstän-
den wie Kleiderbügeln, Ringen, Flaschen oder Stöcken und manchmal sogar ohne vorgegebenen 
Grund.63 Auffällig ist das Weiterpraktizieren der Prügelstrafe auch lange, nachdem diese gesetzlich 
verboten wurde. Während in den zuvor beschriebenen Heimen etwa ab den 1970er, spätestens ab den 
1980er Jahren die Kinder deutlich seltener Schläge bekamen, wurden Prügel im Nardinihaus noch 
mindesten bis in die 1990er Jahre als Erziehungsmethode angewandt. Vielfach ist bei den Schlägen 
neben dem Gewaltaspekt jedoch auch eine sexuelle Motivation zu vermuten. Denn nach den Schil-
derungen von Betroffenen mussten sich die Kinder dabei häufig nackt ausziehen und die Schläge 
erfolgten hauptsächlich auf das Gesäß. Eine der Betroffenen erinnert sich an Situationen, in welchen 
sie sich für die Schläge nackt über den Schreibtisch der Oberin legen musste. In dieser Konstellation 

61	 Vgl. Laura Kruger, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/002, S. 117f.
62	 Vgl. Christian Gerste, BOS, Rechtsamt, Z/2-20/416, S. 8f.
63	 Sämtliche Aussagen, die das Missbrauchsgeschehen und die Gewalt im Heimalltag thematisieren, basieren auf den 

Akten der Betroffenen des Nardinihauses, die das Bischöfliche Rechtsamt führt und die im Bistumsarchiv liegen. 
Aufgrund datenschutzrechtlicher Bestimmungen werden die verwendeten Akten hier summarisch aufgelistet: 
Kerstin Klügler, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/078; Manuela Trommler, BOS, Rechtsamt, Z/2-18/297; Michelle 
Schuhmacher, ABSp, Bestand Pfarrarchiv Pirmasens St. Pirmin, XXVII, E.21.10.2009, A5.XXVII.3a; Vanessa 
Winkel, ABSp, Bestand Pfarrarchiv Pirmasens St. Pirmin, XXVII, E.21.10.2009; Uta Hoover, BOS, Rechtsamt, 
Z/2-14/013; Monika Frei, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/142; Ulrike Sänger, BOS, Rechtsamt, Z/2-15/013; Alice Rei-
niger, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/090; Timo Ritter, BOS, Rechtsamt, Z/2-22/428.
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habe der Hausgeistliche durch eine offene Durchgangstür zugesehen, wie sie geschlagen wurde, und 
sich währenddessen selbst befriedigt. Neben den Schlägen berichten die Betroffenen von verschiede-
nen anderen Arten, wie im Nardinihaus physische und psychische Gewalt ausgeübt wurde. Die Rede 
ist dabei vom Eingesperrtwerden in dunkle Kammern und dabei tagelang stehen zu müssen, nackt 
in den gefluteten Waschraum eingeschlossen zu werden und das Wasser aufwischen zu müssen oder 
von der nächtlichen Kontrolle der Unterwäsche, um nur einige der Beispiele wiederzugeben. Einer 
der Betroffenen wurde von den Schwestern sogar erzählt, ihre Mutter hätte sich ihretwegen das Le-
ben genommen, wenngleich die Mutter noch lebte. Die Betroffene jedoch litt lange Zeit an massiven 
Schuldgefühlen deswegen. Aber auch vor folterähnlichen Methoden, wie dem Übergießen der Kin-
der mit heißem Wachs oder dem Fesseln von Kindern an Stühle, um sie zu zwingen, Erbrochenes 
zu essen, wurde anscheinend nicht zurückgeschreckt. Teilweise wurden die Kinder wohl auch ge-
zwungen, sich gegenseitig zu verprügeln. Dieser Gewaltexzesse werden nach aktuellem Stand der 
Meldungen fast ausschließlich Ordensschwestern und Erzieher:innen beschuldigt. Dennoch gilt dies 
nicht für alle Schwestern, die im Nardinihaus tätig waren.

Im Bereich der sexuellen Übergriffe dagegen nennen die Betroffenen überwiegend männliche 
Beschuldigte. Darunter befinden sich hauptsächlich Kleriker, wie der Ortspfarrer von St. Pirmin 
oder Ordensgeistliche, die zu Gast im Nardinihaus waren. Aber auch der ehemalige Hausmeister 
und andere Mitarbeiter sind unter den Beschuldigten. Die konkreten Taten reichen nach den Er-
zählungen der Betroffenen von sexueller Belästigung, auch in Form von Briefen, über Küsse und das 
Angefasstwerden am ganzen Körper, den Genitalbereich eingeschlossen, bis hin zu brutalen Ver-
gewaltigungen, teilweise durchgeführt von mehreren Männern gleichzeitig. Einer der Betroffenen 
berichtet sogar, wie er im Schlaf auf den Bauch gedreht und dann anal in ihn eingedrungen wurde. 
Hinzu kommen Aspekte wie Voyeurismus und Masturbation der Beschuldigten. Den Mallersdorfer 
Schwestern wird vor allem Förderung und Vertuschung des Missbrauchs vorgeworfen sowie das 
Nichtverhindern der Übergriffe. Bei einigen Schwestern scheinen jedoch auch sexuelle Motive eine 
Rolle gespielt zu haben. So schildert eine Betroffene, wie sie nach den Vergewaltigungen durch den 
Ortspfarrer und weitere Männer von Schwestern im Intimbereich „reingewaschen“ wurde. Dies er-
weckt den Eindruck, dass die Schwestern mutmaßlich wussten, was passierte, wenn sie die Kinder 
zum Ortspfarrer brachten. Das Waschen hinterher erscheint so in heuchlerischer Weise als eine Art 
perfide rituelle Reinigung, vergleichbar mit dem Eintauchen in die Mikwe im jüdischen Glauben. 
Die Betroffene vermutet außerdem ein gewisses Maß der (sexuellen) Befriedigung der Schwestern 
beim Waschen, da wohl viel Zeit dafür aufgewendet wurde. Des Weiteren sollen Schwestern Mäd-
chen auch Gegenstände eingeführt haben und nach der Erinnerung einer Betroffenen Erregung 
verspürt haben, je mehr Schmerzen die Mädchen dabei hatten.

Die Tatorte und Anbahnungsmethoden sind im Nardinihaus im Vergleich zu den anderen Ein-
richtungen recht vielfältig, weshalb an dieser Stelle nur einige Beispiele herausgegriffen werden sol-
len. Bei den Tatorten ist zwischen Gelegenheitsorten im Heim und solchen außerhalb des Heims zu 
unterscheiden. Im Nardinihaus fanden die Übergriffe häufig in abgelegenen, wenig frequentierten 
Orten wie Kellerräumen, Fluren, Ruhezimmern oder privaten Rückzugsräumen der Beschuldigten 
statt. Außerhalb des Heims waren es vor allem der Religionsunterricht, die Räumlichkeiten des 
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Ortspfarrers von Pirmasens und Wohnungen von nicht näher namentlich bekannten Externen, 
die mehrfach zu Tatorten wurden. Allen genannten Orten gemeinsam ist ihre schlechte öffentliche 
Kontrollierbarkeit. Als exemplarische Anbahnungsmethode sollen persönliche Komplimente für 
das Aussehen Betroffener genannt werden, Komplimente, die möglicherweise im ersten Moment 
sogar als schmeichelhaft empfunden werden konnten. Es lässt sich allerdings spekulieren, ob nicht 
mögliche positive Reaktionen Betroffener auf derartige Komplimente eventuell später auf perfideste 
Art und Weise dazu instrumentalisiert wurden, Missbrauch als einvernehmlich darzustellen. Viel-
fach jedoch lauerten Beschuldigte im Nardinihaus den Betroffenen regelrecht auf und der sexuelle 
Missbrauch fand dann überfallartig und ohne längere Anbahnung statt. 

Kinderheim in der Engelsgasse Speyer

Der sexuelle Missbrauch im Kinderheim in der Engelsgasse ist besonders prekär, da der ehemalige 
Generalvikar Rudolf Motzenbäcker einer der Hauptbeschuldigten ist.64 Neben ihm werden außer-
dem weitere hochrangige Kleriker des Bistums des sexuellen Missbrauchs von Kindern aus dem 
Heim in der Engelsgasse beschuldigt. Diese hielten wohl mehr oder weniger engen Kontakt zu 
Motzenbäcker, was zusätzlich die Frage nach Netzwerkstrukturen im Kontext des sexuellen Miss-
brauchs aufwirft.65 Den dritten Beschuldigtenkreis im Komplex Engelsgasse bilden einige der dort 
beschäftigt gewesenen Niederbronner Schwestern. Diese sollen nicht nur selbst Kinder sexuell 
missbraucht, sondern auch ganz bewusst beim Missbrauch durch die verschiedenen Priester wegge-
sehen haben. Teilweise steht von Seiten der Betroffenen auch der Vorwurf im Raum, die Schwestern 
hätten den Missbrauch gezielt gefördert und ermöglicht. Die konkreten Tathandlungen reichen 
vom Zwang, sich vor den Beschuldigten nackt ausziehen zu müssen, über das stundenlange nackte 
Strafstehen und Schläge in die Genitalien bis zum gewaltsamen Einführen von Gegenständen in 
den After. Hinzu kommen das Angefasstwerden im Intimbereich und das Anfassenmüssen der 
Genitalien der Beschuldigten und deren Befriedigung sowie brutale anale und orale (Gruppen-)
Vergewaltigungen. In Einzelfällen wurden Betroffene auch mit spitzen Gegenständen in die Ge-
schlechtsteile gestochen.

Nach den Schilderungen der Betroffenen spielte auch in der Engelsgasse massive Gewalt im 
Heimalltag eine prominente Rolle. Berichtet wird unter anderem über schwere psychische Gewalt 
vor allem gegenüber den Mädchen. So durften diese beispielsweise nicht zur Schule gehen und 
keine höhere Bildung erhalten, wenngleich die Mädchen das von sich aus wollten. Gerechtfertigt 

64	 Sämtliche Aussagen, die das Missbrauchsgeschehen und die Gewalt im Heimalltag thematisieren, basieren auf den 
Akten der Betroffenen der Engelsgasse, die das Bischöfliche Rechtsamt führt. Aufgrund datenschutzrechtlicher 
Bestimmungen werden die verwendeten Akten hier summarisch aufgelistet: Erwin Fried, BOS, Rechtsamt, Z/2-
12/025; Daniela Kuster, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/172; Simone Cole, BOS, Rechtsamt, Z/2-13/022; Uwe Jung, 
BOS, Rechtsamt, Z/2-10/029; Felix Neustadt, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/134; Klaus Einkel, BOS, Rechtsamt, Z/2-
21/212; Marina Kortig, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/182.

65	 Der Fall Motzenbäcker und die damit verbundenen Netzwerkstrukturen werden in der zweiten Teilstudie ausführ-
lich dargestellt werden.
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wurde diese Verweigerung von Bildung mit dem Argument, die Mädchen seien zu dumm dafür und 
bräuchten keinen Schulabschluss. Ferner wurden musische und sportliche Talente jeder Art aktiv 
unterbunden, indem den begabteren Kindern zum Beispiel der Besuch des Musikunterrichts ver-
boten wurde. Trotzdem mussten diese Kinder den anderen dabei zusehen, wie sie regelmäßig zum 
Unterricht gehen durften. Diese Ungerechtigkeit stellte eine große psychische Belastung für die be-
nachteiligten Kinder dar. Im Bereich der körperlichen Gewalt wurden die Kinder in der Engelsgasse 
wie in den anderen Heimen massiv geschlagen, oftmals auch mit Gegenständen wie Kleiderbügeln, 
Ledergürteln, Stöcken, Schlüsselbünden, Handfegern oder Kochlöffeln. Gingen die Gegenstände 
während der Prügel kaputt, mussten die Kinder diese wohl auf eigene Kosten ersetzen. Allerdings 
scheinen die Schläge weniger sexuell motiviert gewesen zu sein. Stattdessen waren sie wohl eher 
Ausdruck einer extrem gewaltsamen Erziehung, auch wenn das Maß an Gewalt die zeitweise akzep-
tierte Gewaltanwendung in der Erziehung weit überstieg. So wurden etwa die Mädchen geschlagen, 
nur weil sie ihre Periode bekamen, was nach Berichten von Betroffenen eine regelrechte Panik vor 
solchen natürlichen Prozessen auslöste. Insgesamt gab es nach derzeitigem Stand der Meldungen 
bis in die 1990er Jahre hinein Missbrauch und Gewalt in der Engelsgasse.

Johanneum Homburg

War in den anderen Einrichtungen und Heimen massive körperliche Gewalt omnipräsent im All-
tag der Kinder und Jugendlichen und oftmals auch fester Bestandteil des sexuellen Missbrauchs, 
trat diese im Johanneum eher in den Hintergrund. Einzelne Betroffene berichten zwar von über-
mäßiger Gewaltanwendung eines Paters, wohl aber nicht im Zusammenhang mit den sexuellen 
Übergriffen.66 Als konkrete Tathandlungen des sexuellen Missbrauchs schildern Betroffene beson-
ders häufig, wie einer der Patres nachts an die Betten der Jungen kam und diese am Bauch und im 
Intimbereich berührte oder sie am ganzen Körper küsste. Teilweise wurde dabei auch das Glied von 
Betroffenen manipuliert. Nach den Beschreibungen von Betroffenen mussten sich diese auch auf 
den Schoß der Beschuldigten setzen oder es wurde in ihre Brustwarzen gekniffen. Ähnlich oft wird 
berichtet, dass die Beschuldigten regelmäßig ihre „Lieblinge“ zum Fernsehen in ihre Privatzimmer 
holten. Dort bekamen die Minderjährigen immer wieder Alkohol zu trinken. Die Jungen wurden 
dabei im Genitalbereich angefasst und mussten die Beschuldigten mit der Hand oder oral befrie-
digen. Gerade in den Privatzimmern der Patres kam es auch mehrfach zu analen Vergewaltigun-

66	 Sämtliche Aussagen, die das Missbrauchsgeschehen thematisieren, basieren auf den Akten der Betroffenen des 
Johanneums, die das Bischöfliche Rechtsamt führt, den Berichten von Betroffenen auf der Website der Initiative 
Ehemaliger Johanneum (IEJ) und vom Aufarbeitungsprojekt Speyer geführten Interviews. Aufgrund datenschutz-
rechtlicher Bestimmungen werden die verwendeten Akten hier summarisch aufgelistet: Andreas Aachen, BOS, 
Rechtsamt, Z/2-22/036; Jonas Weissmuller, BOS, Rechtsamt, Z/2-19/226; Arno Strauss, BOS, Rechtsamt, Z/2-
11/036; Kevin Werfel, BOS, Rechtsamt, Z/2-10/019; Marco Möller, BOS, Rechtsamt, Z/2-19/225; Marius 
Wolfer, BOS, Rechtsamt, Z/2-11/035; Yvonne Oster, BOS, Rechtsamt, Z/2-11/049; Rudi Eisenhauer, BOS, 
Rechtsamt, Z/2-11/163; Ronja Zweig, BOS, Rechtsamt, Z/2-18/421; Doreen Finkel, BOS, Rechtsamt, Z/2-20/235; 
Transkript des Interviews mit Mike Hartmann; IEJ (o. D.), [Aufruf: 6.3.2025].
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gen, die zum Teil von den Beschuldigten fotografiert wurden. Neben diesen konkreten sexuellen 
Handlungen und sexualisierten Berührungen gab es am Johanneum auch eine Reihe von massiven 
Grenzverletzungen und extrem distanzloses Verhalten von Seiten der Ordensmänner. Betroffene 
erinnern sich unter anderem an einen Bruder, der vor allem kleine Mädchen in seine Hosentasche 
greifen ließ, um Süßigkeiten herauszuholen, oder an den Zwang, nicht altersgerechte Filme mit 
Folter- und Vergewaltigungsszenen ansehen zu müssen. Auch verbale sexuelle Anspielungen waren 
wohl kein Einzelfall.

Die bereits erwähnten Schlafräume der Kinder und Jugendlichen und die Privaträume der Patres 
waren jedoch nicht die einzigen Orte, an welchen im Johanneum Missbrauch stattfand. Auch im 
Schulunterricht, dem privaten Musikunterricht, der Hausaufgabenbetreuung und den Schulchor-
proben beziehungsweise auf den Chorprobefahrten gab es sexuelle Übergriffe. Als weitere Tatorte 
müssen außerdem das hauseigene Schwimmbad des Johanneums und die zugehörigen Duschen 
beziehungsweise Umkleiden berücksichtigt werden. Es gibt diverse Betroffene, die berichten, im 
Schwimmbecken von den Aufsicht habenden Patres im Genitalbereich angefasst worden zu sein. 
Teilweise erfolgte dieser gezielte Griff auch in die Badehosen der Jungen, was jede Zufälligkeit einer 
solchen Berührung vollkommen unmöglich macht. Was den Missbrauch an den Schülerinnen an-
geht, so fand dieser ebenfalls vor allem in den Räumlichkeiten des Schwimmbades statt. Nach der-
zeitigem Stand der Meldungen wurden die Mädchen vor allem durch Löcher in der Sichtschutzfolie 
von Mitgliedern des Ordens beim Duschen und Umziehen beobachtet. Teilweise sollen Patres auch, 
während die Mädchen geduscht haben, die Duschräume betreten und sich dort mit den Mädchen 
eingeschlossen haben. Zeitlich beginnt der Missbrauch im Johanneum etwa Mitte der 1970er Jahre. 
Der letzte derzeit bekannte Übergriff fand nach den Meldungen von Betroffenen 2001 statt. Der 
Schwerpunkt des Missbrauchs liegt jedoch in den 1980er und 1990er Jahren.

Parallele Strukturen, die sexuellen Missbrauch und Vertuschung begünstigten

Obwohl die Missbrauchshotspots im Bistum Speyer zum Teil sehr verschieden konzipiert sind und 
waren, gibt es viele Strukturen, die in allen Heimen und Einrichtungen gleichermaßen zu Miss-
brauch und Vertuschung beigetragen haben. Im Folgenden sollen einige der markantesten Gemein-
samkeiten dargestellt und beschrieben werden.67

Im Rahmen der gemeinsamen Strukturen ist der Blick zunächst auf die Heimleitungen und die 
Erzieher:innen zu richten. Diese sind Sinnbild für die sehr ausgeprägten und strengen Hierarchien, 
die es in den Einrichtungen jeglicher Art lange Zeit gegeben hat. Sie standen nicht nur an der 
Spitze, sondern waren auch die maßgebenden Autoritäten in der jeweiligen Einrichtung. Alle An-
gelegenheiten waren auf einige wenige Leitungspersonen zentralisiert und der Großteil des Heim-

67	 Die parallelen Strukturen und Gemeinsamkeiten der Heime und Einrichtungen im Kontext des sexuellen Miss-
brauchs wurden anhand der Quellen zu den jeweiligen Heimen beziehungsweise Einrichtungen aus dem ABSp und 
zum Teil anhand der Betroffenenakten des Rechtsamts herausgearbeitet. Die verwendeten Quellen sind im Quellen-
verzeichnis dieses Kapitels aufgelistet.
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alltags war vollständig auf die Heimleitungen ausgerichtet.68 Mitunter war die Entscheidungsmacht 
von Heimleitung und Erzieher:innen so ausgeprägt, dass bis in die 1960er/1970er Jahre die Heime 
und Einrichtungen durchaus als totale Institutionen69 begriffen werden können. Die Entscheidungs-
macht deckte dabei nicht nur pädagogisch nachvollziehbare Aspekte ab, wie etwa die Vorgabe, wel-
che Bücher die Kinder und Jugendlichen lesen oder welche Sendungen im Fernsehen sie anschauen 
durften. Sondern auch Besucher und Besuchszeiten wurden ebenso streng reglementiert wie die 
Tagesabläufe der Heimbewohner:innen.70 Zusätzlich entschied oft eine Einzelperson allein über die 
Verhängung von Strafen und die Bestimmung des jeweiligen Strafmaßes, wenn ein vermeintliches 
Fehlverhalten der Kinder und Jugendlichen vorlag.71 Die Macht und Autorität von Heimleitungen 
und Erzieher:innen schloss teilweise sogar die Entscheidung über den Zugang der Kinder und Ju-
gendlichen zu lebenswichtigen Ressourcen wie Trinkwasser oder Nahrung ein. Einerseits wurden 
die Kinder gezwungen, selbst Erbrochenes wieder vollständig aufzuessen,72 andererseits wurde Es-
sensentzug als Strafe eingesetzt und den Kindern das Wassertrinken verboten.73 Durch diese Fülle 
an Befugnissen und Entscheidungsgewalten wurde in den Heimen ein massives Machtgefälle zwi-
schen Leitung und Kindern beziehungsweise Jugendlichen geschaffen. Durch dieses starke Gefälle 
befanden sich die Heimbewohner:innen ständig in einem extremen Abhängigkeitsverhältnis, ohne 
jegliche Möglichkeiten, daraus auszubrechen. Die Kinder und Jugendlichen waren dem System von 
Willkür und Autorität vollkommen ausgeliefert und hatten keine Chance, dagegen anzukommen. 
Weiter verstärkt wurden Hierarchie und Machtgefälle durch die Vielzahl an Ämtern und Funktio-
nen, mit welchen die Heimleiter üblicherweise zusätzlich betraut wurden. Dazu gehörten unter an-
derem Personalführung, Dienstüberwachung, Seelsorge, pädagogische und wirtschaftliche Leitung. 
Nicht selten waren Erzieher:innen und Heimleiter:innen auch für die Kinder und Jugendlichen die 
einzigen Ansprechpersonen für Probleme und die einzigen internen Beschwerdestellen.74 Berück-

68	 Vgl. schriftliche Übergabe des Konviktdirektors an seinen Nachfolger, S. 5 und 3, etwa 1962/63, ABSp 13.002.054; 
Statuten des Bischöflichen Priesterseminars St. Ludwig in Speyer, 6., 15.–17., ABSp 13.002.053; Anstaltsordnung 
St. Nikolaus, S. 2, 21.9.1954, ABSp 05.017.0593.

69	 Vgl. Goffman (1973).
70	 Vgl. Schreiben Bischöfliches Konvikt St. Otto in Landstuhl, § 4 Hausordnung, 1950er, ABSp 13.002.053; Brief an 

Alfons Henrich und dessen Antwort, o. D., ABSp 13.013.002; Heimregeln, S. 1, 18.1.1988, ABSp 13.013.010; Laura 
Kruger, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/002, S. 174.

71	 Vgl. Schreiben Bischöfliches Konvikt St. Otto in Landstuhl, § 4, o. D., ABSp 13.002.053; Statuten des Bischöflichen 
Priesterseminars St. Ludwig in Speyer, 6., 15.–17., ABSp 13.002.053; Laura Kruger, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/002, 
S. 19 und S. 117f.; Melanie Hübner, BOS, Rechtsamt, Z/2-11/077, S. 19f.; Philip Zimmermann, BOS, Rechtsamt, 
Z/2-11/039, S. 65 und 72; Monika Frei, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/142, S. 3 und 42.

72	 Vgl. Monika Frei, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/142, S. 2–4 und 22–24; Alice Reiniger, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/090, 
S. 66; Timo Ritter, BOS, Rechtsamt, Z/2-22/428, S. 22; Melanie Hübner, BOS, Rechtsamt, Z/2-11/077, S. 18.

73	 Vgl. Sven Köhler, BOS, Rechtsamt, Z/2-14/141, S. 15; Dietmar Fürst, BOS, Rechtsamt, Z/2-10/113; Laura 
Kruger, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/002, S. 72.

74	 Vgl. inhaltliche Definition innerhalb des Heimalltags, Aufgaben der Heimleitung, ABSp Kinderheim Pflegesatzver-
handlungen, Akte KH – innerer Betrieb 1988–1998; Stellenbeschreibung Heimleitung, 1982, ABSp, Bestand Pfarr-
archiv Pirmasens St. Pirmin, Karton XXVII, E.21.10.2009; Schreiben Bischöfliches Konvikt St. Otto in Landstuhl, 
§ 6 Erziehung zur Keuschheit, ABSp 13.002.053; 4. Entwurf des Fachausschusses II zur „Funktion des Heimerzie-
hers und die Leitungsstrukturen im Heim“, S. 7, 24.5.1973, ABSp 18.148.067; Caritasverband für die Diözese Speyer 
e.V. (Hg.) (1995), S. 393; Anstaltsordnung, S. 2, 21.9.1954, ABSp 05.017.0593.
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sichtigt man hierbei, dass oft Personen mit Leitungsfunktion gleichzeitig Missbrauchsbeschuldigte 
sind, wird deutlich, wie nutzlos interne Meldewege waren. Für die Kinder und Jugendlichen kam 
erschwerend hinzu, dass die Heimleitungen in der Regel auch die jeweilige Einrichtung nach außen 
repräsentierten. Sie waren die einzigen Ansprechpersonen für Behörden, Medien und vergleich-
bare Institutionen.75 Dies machte es den Kindern und Jugendlichen fast unmöglich, sich aus dem 
streng hierarchischen System des Heimalltags zu lösen und bei externen Stellen Gehör zu finden. 
Erst in den 1970er Jahren wurden die absoluten Hierarchien des Heimalltags etwas aufgebrochen, 
indem zumindest teilweise die Elternarbeit intensiviert oder Leitungsteams, Elternbeiräte bezie-
hungsweise Vertretungen der Kinder und Jugendlichen eingerichtet wurden.76 Ob ein direkter Zu-
sammenhang zwischen der Etablierung der genannten zusätzlichen Gremien und dem Rückgang 
des Missbrauchs in einigen Einrichtungen in den 1970er Jahren besteht, kann an dieser Stelle nicht 
belegt werden.

Allerdings trugen Leitungsteams und Elternbeiräte dazu bei, auch ein weiteres dem Missbrauch 
zuträgliches Strukturproblem zumindest in gewisser Weise zu begrenzen. Die Rede ist hier von dem 
Aspekt der mangelhaften internen und externen Kontrolle der Heime und Einrichtungen. Gerade 
für den Bereich der internen Kontrolle spielte die extreme Autorität der Heimleitungen eine wichti-
ge Rolle. Denn die durch diese geförderte Unangreifbarkeit der Leitungsebene verhinderte das Ein-
schreiten anderer Mitarbeiter:innen, selbst wenn sie mutmaßlich von dem Missbrauch wussten.77 
Gleichzeitig war das Aufdecken von möglichem Fehlverhalten schwierig, da die Leitungspersonen 
und zum Teil auch die Erzieher:innen eigene, separate Räumlichkeiten hatten. Diese ermöglichten 
es ihnen, sich vollständig zurückzuziehen, Kinder oder Jugendliche räumlich zu isolieren und so 
Gelegenheitsräume für sexuellen Missbrauch zu schaffen.78 Zusätzlich kamen die Heimleitungen 
und Erzieher:innen oftmals ihrer Kontroll- und Aufsichtsverpflichtung gegenüber den Mitarbei-
ter:innen nicht angemessen nach. Beispielsweise wurde aufgrund von Personalmangel überlegt, 
pädagogisch ungeschulte Angestellte abends allein als Ersatzaufsichten einzusetzen. Auch minder-
jährige Aushilfskräfte wurden teilweise für diese Aufgabe herangezogen.79 Mit maximal einer Auf-
sichtsperson pro Wohngruppe gab es gegebenenfalls keine Möglichkeit der gegenseitigen Über-
prüfung des Verhaltens der Erzieher:innen untereinander. Die Heimleitungen unternahmen nichts, 
um diese Kontrolle zu übernehmen. Teilweise fühlten sich die Heimleitungen jedoch auch nicht 
verantwortlich für das Handeln von Mitarbeiter:innen außerhalb des erzieherischen Bereichs, wie 

75	 Vgl. 4. Entwurf des Fachausschusses II zur Funktion des Heimerziehers und die Leitungsstrukturen im Heim, S. 7, 
24.5.1973, ABSp 18.148.067; Stellenbeschreibung für den Heimleiter, S. 1f., 1.4.1975, ABSp 13.013.010; Stellenbe-
schreibung Heimleitung, o. D., ABSp, Bestand Pfarrarchiv Pirmasens, Karton XXVII, E.21.10.2009.

76	 Vgl. Schreiben Nardinihaus an den Deutschen Caritas-Verband, S. 2, 4.3.1987, ABSp 12.001.394; ausführliche Bro-
schüre, Beitrag „Bischöfliches Konvikt St. Ludwig Meinung des Elternbeirats“; Jugendwerk St. Josef (Hg.) (1985), 
S. 119; Jahresheft Johanneum, S. 66, 2003, ABSp 06.003.01.125.

77	 Vgl. Robert Michels, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/003, S. 4.
78	 Vgl. Andreas Aachen, BOS, Rechtsamt, Z/2-22/036, S. 18 und 43; Stellungnahme von Yvonne Oster, S.  2, 

3.3.2010, ABSp 06.003.01.193; Robert Michels, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/003, S. 2f.
79	 Vgl. Bericht der Bezirksregierung Rheinhessen-Pfalz, S. 2, 1.9.1975, ABSp 12.001.394; Protokoll Stiftungsratsitzung, 

S. 4, 26.10.1981, ABSp, Bestand Pfarrarchiv Pirmasens St. Pirmin, XXVII, E.21.10.2009.
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etwa dem Hausmeister, oder sie hatten keinen Einfluss auf das Personal, weil dieses direkt von 
den Orden gestellt wurde. Zur mangelhaften internen Kontrolle gehörte ebenfalls der Umgang mit 
Fremden oder Gästen, die teilweise uneingeschränkten Zugang zu den Gruppen- und Aufenthalts-
räumen der Kinder und Jugendlichen bekamen.

Im Bereich der externen Kontrolle lag die Verantwortung einerseits bei den Behörden wie zum 
Beispiel den Jugendämtern. Angesichts der Pflege enger Kontakte der Heimleitungen mit den 
einschlägigen Behörden und des Unterhaltens von fast freundschaftlichen Beziehungen liegt der 
Schluss nahe, dass gegebenenfalls von den Behörden kein Anlass gesehen wurde, die Einrichtungen 
zu kontrollieren, da sie diese in guten Händen wähnten. Andererseits mangelte es an Kontroll-
mechanismen des Bistums. Zwar waren Repräsentanten des Bistums in einigen Verwaltungs- be-
ziehungsweise Stiftungsräten der Heime vertreten und der Bischof musste verschiedene Beschlüsse 
genehmigen, was zumindest formal betrachtet ein Vorbeiregieren am Bistum kaum möglich machte. 
Allerdings fanden Missbrauch und Gewalt überwiegend intern statt und gelangten damit mutmaß-
lich gar nicht erst vor die Räte, in welchen der Bischof oder einer seiner Vertreter präsent waren. 
Die pädagogischen Richtlinien der Einrichtungen mussten jeweils vom Bischof bewilligt werden. 
Aber es ist davon auszugehen, dass dies mehr oder weniger ohne Prüfung und Kontrolle erfolgte, 
zumal auch Leitungspositionen aus dem Kreis der eigenen Priester ohne Prüfung pädagogischer 
Qualifikationen besetzt wurden. Die lasche beziehungsweise nicht ausgeübte Überprüfung der pä-
dagogischen Richtlinien steht im deutlichen Gegensatz zur intensiv betriebenen wirtschaftlichen 
Kontrolle. Von den Heimen und Einrichtungen liegen im ABSp vielfältige Finanzprüfungs- und 
Rechnungsberichte vor, die regelmäßig eingereicht und angefordert wurden. Gleichzeitig gibt es 
keine Berichte, die eine kritische Auseinandersetzung mit den pädagogischen Konzeptionen do-
kumentieren. Ein weiterer problematischer Aspekt der fehlenden Kontrolle von Seiten des Bistums 
erwächst aus der Personalpolitik des Bistums Speyer im Umgang mit den Orden.80 Oftmals war 
die verwaltungsmäßige Kontrolle der Ordensleute beim Bistum sehr lückenhaft. Mitunter gibt es 
keine Unterlagen, die Informationen zu Ausbildung, Werdegang oder Tätigkeit der beschäftigten 
Schwestern und Patres enthalten. In Einzelfällen war dem Bistum nicht einmal die Existenz tätiger 
Ordensmitglieder bekannt. Ähnliches gilt auch für externe Ordensleute, die in den Heimen oder 
Einrichtungen zu Gast waren und nicht beim Bistum gemeldet wurden. Im Umgang mit den Or-
densgemeinschaften sind zwar die rechtlichen Zuständigkeiten zu bedenken, je nachdem ob der 
jeweilige Orden bischöflichen oder päpstlichen Rechts ist. Dennoch entbindet die Zuständigkeit 
des Vatikans den Ortsbischof nicht von seiner Visitationspflicht. Inwieweit dieser nachgekommen 
wurde, ist jedoch in den Quellen nicht überprüfbar.

Um dem Problem der mangelhaften Kontrolle zu begegnen, wurden ab den 1970er Jahren unter 
anderem die oben bereits erwähnten Leitungsteams und Elterngremien allmählich etabliert. Dabei 
sind die Leitungsteams eher als internes und die Elterngremien eher als externes Gegengewicht 
zur Autorität der Heimleiter:innen zu verstehen. Es ist jedoch nicht belegbar, wie groß ihr tat-

80	 Für die Männerorden und die Ordensgeistlichen wird der Umgang in Kapitel 5.2 dieses Bandes ausführlich 
beschrieben.
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sächlicher Einfluss auf die Heimleitungen war. Außerdem gab es ab 1975 eine Kommission für die 
Angelegenheiten der Konvikte. Diese bestand fast ausschließlich aus Domkapitularen und war im 
pädagogischen, personellen, wirtschaftlichen und finanziellen Bereich für die Konvikte zuständig 
sowie in allen Fällen, die „über den Bereich der laufenden Verwaltung hinausgehen“.81 Unklar bleibt 
dabei, in welchen Fällen die Kommission tatsächlich eingeschaltet wurde, welche Aufgaben sie kon-
kret erfüllen sollte und wie sie gearbeitet hat. Im Nardinihaus beratschlagte der Stiftungsrat in den 
1990er Jahren über die Einstellung einer externen Fachaufsicht für den psychologischen Dienst. Im 
Stiftungsrat traf das Vorhaben auf Zustimmung und die geplante externe Kontrolle wurde begrüßt. 
Auf Nachfrage beim Caritasdirektor Alfons Henrich (selbst Beschuldigter) lehnte dieser die externe 
Fachaufsicht jedoch ab, mit dem Argument, es sei nicht üblich, externe Kräfte hinzuzuziehen. Statt-
dessen empfahl Henrich, dem dienstältesten Psychologen des Hauses diese Aufgabe zu übertragen. 
Selbst die Einwände der Heimleitung, es hätte bereits in der Vergangenheit Kompetenzprobleme 
mit dem dienstältesten Hauspsychologen gegeben, spielten für Henrich keine Rolle.82 Bedenkt man 
den Beschuldigtenhintergrund von Henrich und dass er in seiner Zeit als Heimleiter von St. Josef 
vieles daransetzte, den dortigen Missbrauch zu vertuschen, scheint seine Haltung doch signifikant. 
Es stellt sich unweigerlich die Frage, ob Henrich durch die Ablehnung der externen Kontrolle im 
psychologischen Bereich das Nardinihaus als möglichst geschlossene Institution bewahren wollte.

Die Leitungen und Mitarbeitenden wurden zwar kaum bis gar nicht kontrolliert, dies galt aber 
nicht für die Kinder und Jugendlichen. Deren Leben wurde umfassend überwacht. Ein Instrument 
dieser Kontrolle war die soziale Isolation. Den Kindern und Jugendlichen war es lange Zeit ver-
boten, untereinander oder mit externen Kindern Freundschaften zu schließen. Jede Art von Ver-
traulichkeiten, also auch gemeinsames Spielen und Lernen oder Umarmungen und gegenseitiger 
Austausch waren untersagt. Zusätzlich waren jegliche Besuche streng reglementiert und nur an von 
den Heimleitungen ausgewählten Tagen möglich. Den Internatsschülern wurde ein Verlassen der 
Einrichtungen, um die Familie zu besuchen, nur in Ausnahmefällen, wie etwa der Beerdigung eines 
Verwandten, genehmigt. Auch ein Engagement in Vereinen oder die Teilnahme an externen Sport-
veranstaltungen war allen Bewohner:innen der Einrichtungen nicht erlaubt. In den Heimen wur-
den Kinder und Jugendliche zum Teil tagelang allein eingesperrt und damit eine extreme Variante 
der Isolation angewandt. Eine der Betroffenen erinnert sich außerdem, dass sie bei Besuchen des 
Jugendamtes immer eingesperrt wurde. Sie schildert: „Wir hatten ja öfter Besuch vom Jugendamt. 
Aber bei diesen Treffen waren die Kinder, die vielleicht den Mund aufgemacht hätten, nie dabei.“83 
Infolge dieser massiven Isolation hatten die Kinder und Jugendlichen keine externe Vertrauens-
person, an die sie sich hätten wenden oder der sie von dem erfahrenen Missbrauch und der Gewalt 
hätten erzählen können. 

Ab den 1970er Jahren wurde die totale Isolation zunehmend aufgeweicht. Freundschaften und 
Kontakte zu Gleichaltrigen wurden weniger streng unterbunden oder waren sogar stellenweise 

81	 Schreiben des Generalvikars an die Direktoren, 18.11.1975, ABSp 05.021.0189.
82	 Vgl. Protokoll Stiftungsratsitzung, S. 2, 18.3.1996, ABSp, Bestand Pfarrarchiv Pirmasens St. Pirmin, XXVII, 

E.21.10.2009.
83	 Laura Kruger, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/002, S. 115.



209

3.2  Sexueller Missbrauch in den (ordensgeführten) Einrichtungen der Jugendfürsorge

ausdrücklich erwünscht. Die Erziehung wurde langsam mehr auf die Bedürfnisse der Kinder und 
Jugendlichen ausgerichtet und in einzelnen Einrichtungen erhielten die Bewohner:innen größere 
Freiheiten. Allerdings gab es auch Einrichtungen, die die Isolation ihrer Schutzbefohlenen noch 
deutlich länger aufrechterhielten.

Ein weiteres Strukturproblem, das ebenfalls in allen Einrichtungen den Alltag prägte, ist die 
Anwendung von massiver Gewalt. An dieser Stelle geht es nicht darum, einzelne Gewaltakte zu 
beschreiben, da dies bereits im Kontext der Schilderungen zum konkreten Missbrauchsgeschehen 
erfolgte. Vielmehr sind hier die Strukturen hinter der Gewalt aufzuzeigen. Zunächst ist es rückbli-
ckend insgesamt schwierig, die Motive und Ursachen für die Anwendung und Ausübung von Ge-
walt konkret zu benennen. Es ist jedoch von einer Vielfalt an Faktoren auszugehen, die sich partiell 
gegenseitig bestimmten oder in Kombination auftraten. Einer dieser Faktoren war beispielsweise die 
gesellschaftliche Akzeptanz von Gewaltanwendung als Erziehungsmethode und das entsprechende 
Praktizieren von Prügelstrafen bis in die 1970er Jahre hinein.84 In den Heimen und Einrichtungen 
entschieden Leitungen und Erzieher:innen über mögliches Fehlverhalten der Heimbewohner:in-
nen und über die für angemessen empfundene Strafe hierfür. Nicht selten war Gewalt das Mittel 
der Wahl zur Maßregelung der Kinder und Jugendlichen. Auffällig ist dabei, dass in mehreren Ein-
richtungen die Anwendung von Gewalt keine offiziell gängige Strafmaßnahme war, da Schläge als 
Entgleisung galten, die die jeweilige Situation eher verschlechtert hätten.85 Allerdings widerspricht 
diese offizielle Sichtweise massiv den Aussagen ehemaliger Heimbewohner:innen, die unabhängig 
voneinander von regelmäßiger Anwendung von Schlägen als Strafe berichten. Ein zweiter Faktor 
für die Gewaltausübung waren insbesondere in den Heimen die sozialen Zuschreibungen an das 
soziale Umfeld der Heimbewohner:innen, die meist aus schwierigen Familienverhältnissen stamm-
ten. Es wurde argumentiert, die Anwendung von Gewalt sei notwendig und gegebenenfalls auch die 
einzige Methode, um die Kinder und Jugendlichen unter Kontrolle zu halten. Auf diese Weise wur-
de der Eindruck vermittelt, die Betroffenen seien selbst schuld an der Behandlung, die ihnen wider-
fuhr. Als möglicher weiterer Faktor für die Anwendung von Gewalt, der mit der Vorstellung von 
Gewalt als Kontrollmaßnahme eng zusammenhängt, kann ein gewisses Maß an Überforderung der 
Erzieher:innen angenommen werden. Da die Ordensleute oft ohne pädagogische Ausbildung und 
ohne staatliche Anerkennung als Erzieher:innen tätig waren, liegt der Schluss auf Überforderung 
nahe, zumal die Wohngruppen zum Teil sehr groß waren. Um das extrem übersteigerte Maß an Ge-
walt bis hin zu Gewaltexzessen und die Anwendung folterähnlicher Methoden zu erklären, reichen 
solche Überlegungen jedoch nicht aus. Ziel von psychischer und körperlicher Gewalt war in der 
Regel die Durchsetzung des Willens von Heimleiter:innen oder Erzieher:innen und das Erzwin-
gen von Anpassung an heiminterne Normen. Psychische und körperliche Gewalt konnten überdies 
dazu beitragen, die Betroffenen daran zu hindern, den Missbrauch offenzulegen. In mehreren Ein-

84	 Vgl. Kap. 2.1 Der Schutzraum der Kindheit? – Über den Zusammenhang von (katholischer) Erziehung, Machtver-
hältnissen und sexuellem Missbrauch und 2.3 (Schwarze) Pädagogik, kirchliche Heime und sexueller Missbrauch – 
ein Überblick über Forschungsstand und Entwicklungen.

85	 Vgl. schriftliche Übergabe des Konviktsdirektors an seinen Nachfolger, S. 20, etwa 1962/63, ABSp 13.002.054; 
Schreiben Bischöfliches Konvikt St. Otto in Landstuhl § 8, o. D., ABSp 13.002.053.
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richtungen kam es zusätzlich immer wieder zu Gewaltausübung unter (gleichaltrigen) Heimbewoh-
ner:innen. Diese Ausprägung von Gewalt nimmt dabei eine gewisse Sonderrolle ein und die These 
der Reinszenierung beziehungsweise der forcierten Reinszenierung ist als maßgeblicher Erklärungs-
ansatz heranzuziehen. Nach diesem Ansatz ahmen Kinder und Jugendliche vorgelebte Verhaltens-
weisen, wie etwa Gewalt und Missbrauch, nach. Dies kann vielfältige Gründe wie beispielsweise 
die Bewältigung eigener Gewalterfahrungen oder ein gewisses Gefühl der Zugehörigkeit haben. Im 
Rahmen einer gewissen Anpassung als Überlebensstrategie ist die Nachahmung von Gewaltakten 
wenig verwunderlich.86 Die Forcierung von Gewalt ging darüber hinaus unmittelbar von Erwach-
senen aus, indem Kinder und Jugendliche gezwungen wurden, sich gegenseitig zu verprügeln. Viele 
Kinder waren gezwungen, sich an der Ausübung von Gewalt zu beteiligen, ohne eine andere Hand-
lungsoption zu haben. Mutmaßlich sollte so die alltägliche Gewalt normalisiert werden. Keupp und 
Kollegen beschreiben die Erzeugung allgemeiner Gewaltdynamiken, in denen ein „deutliches Ein-
vernehmen dahingehend bestand, dass Schüler andere Schüler demütigen und verletzen durften“.87 
Neben den genannten Faktoren sind jedoch auch persönliche Gewaltneigungen oder gar mögliche 
sadistische Tendenzen der Erzieher:innen zu benennen, die zwar nicht nachweisbar sind, aber die 
tatsächliche Ausübung von Gewalt beschleunigen beziehungsweise verstärken können.

Ein strukturelles Problem, das vor allem der Vertuschung von Missbrauch zuträglich war und 
in den Kinderheimen beziehungsweise Waisenhäusern eine besondere Relevanz hatte, war der Ruf, 
der den Heimbewohner:innen angedichtet wurde. Die Kinder und Jugendlichen galten als „verhal-
tensauffällig“, „milieugeschädigt“, „schwererziehbar“, „körperlich und seelisch verwahrlost“, „aso-
zial“ und „kriminell“.88 Gegenüber den Heimbewohner:innen wurde aus dieser Grundüberzeu-
gung der Verantwortlichen kein Hehl gemacht und den Kindern und Jugendlichen immer wieder 
eingeredet, sie seien labile, charakterschwache Menschen mit erheblichen Mängeln.89 An den ge-
nannten Charakterbeschreibungen wird deutlich, wie sehr nationalsozialistische Denkweisen und 
Ideologievorstellungen nach dem Ende des NS-Regimes auch in der Heimerziehung noch präsent 
waren und den Umgang mit Schutzbefohlenen beeinflussten. So basierte der beschriebene Ruf be-
ziehungsweise Status der Kinder auf den nationalsozialistisch-ideologischen Zuschreibungen und 
Charakterisierungen von Asozialität. Zudem spielten die äußerlichen Merkmale der Kinder und 
Jugendlichen eine wichtige Rolle für den ihnen zugeschriebenen Status. Entsprachen Heimbewoh-
ner:innen in ihrem Aussehen nicht arischen Stereotypen, wurden unter Zwang und Androhung 
von Gewalt Maßnahmen ergriffen, um ihr Erscheinungsbild anzupassen. Nach der Erinnerung 
eines Betroffenen musste er beispielsweise Butter auf seine Haare auftragen, um seine Locken zu 

86	 Heiner Keupp und Kollegen vertiefen das Thema der Reinszenierung in ihrer Studie zum Kloster Ettal. In diesem 
Band wird in Kapitel 2.3 auch Bezug auf dieses Thema genommen. Vgl. Keupp et al. (2017), S. 84–91 und 105–107.

87	 Keupp et al. (2017), S. 86.
88	 Vgl. Broschüre zum 60-jährigen Jubiläum, 1970, ABSp 13.013.001; Moll (1935), S. 60; Schreiben der heiminternen 

Volksschule St. Nikolaus an die Bezirksregierung der Pfalz, S. 1f., 11.10.1968, ABSp 05.017.0632. Gerade der Begriff 
der Verwahrlosung war jedoch in der Heimpädagogik bis mindestens in die späten 1950er Jahre hinein ein typischer 
und gängiger Begriff für Kinder aus schwierigen Verhältnissen. 

89	 Vgl. Brief von einem Jungen aus dem Heim namens Rene Wächter, 7.11.1965, ABSp 13.013.002; Schreiben der 
heiminternen Volksschule St. Nikolaus an die Bezirksregierung der Pfalz, S. 1f., 11.10.1968, ABSp 05.017.0632.
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glätten.90 Entsprechend der NS-Ideologie stereotypisierte Verhaltensweisen, wie etwa das Schrei-
ben mit der linken Hand, wurden regelrecht „weggeprügelt“ oder die Kinder und Jugendlichen 
wurden als „Judd“ oder „dreckiger Zigeuner“ beschimpft.91 Mit dieser Art der Umgangsweise und 
der Kommunikation wurde eine Art Zwei-Klassen-Gesellschaft konstruiert, in der die angeblich so 
schlechten und verkommenen Kinder und Jugendlichen dem moralisch einwandfreien Personal 
gegenüberstanden. Oftmals bekamen die Heimverantwortlichen und Erzieher:innen so einen (viel-
fach unbegründeten) Vertrauensvorschuss zugewiesen, weil sie sich dieser Kinder annahmen und 
sich den damit verbundenen Herausforderungen stellten. Den Kindern und Jugendlichen wurde 
dagegen jede Glaubwürdigkeit abgesprochen. 

Hinzu kamen in Internaten und Heimen gleichermaßen eine ganze Reihe an verbalen Beleidi-
gungen beziehungsweise Beschimpfungen und Demütigungen aller Art. Meist fanden diese Bloß-
stellungen vor allen anderen statt und waren vielfach auch mit der Androhung von Gewalt oder 
weiterer Demütigung verbunden. Zum Teil wurden die Kinder und Jugendlichen auch gezwungen, 
die falschen Beschuldigungen und Beleidigungen über sich zu bestätigen. Gedemütigt wurden die 
Kinder und Jugendlichen in verschiedenen Kontexten beziehungsweise aus verschiedenen Anlässen 
heraus. So gab es die alltäglichen Erniedrigungen, die eng mit dem jeweiligen Status zusammen-
hingen und meist eher verbaler Natur waren. Zu diesem Kontext gehört auch die Schilderung einer 
Betroffenen, die Kinder und Jugendlichen seien nicht mit ihren Namen, sondern nur mit Num-
mern angesprochen und so maximal entpersonalisiert worden.92 Ebenfalls wurde die öffentliche 
Demütigung als Strafe etwa für das Bettnässen oder anderes Fehlverhalten eingesetzt. Dabei fanden 
meist eher tätliche Erniedrigungen, wie beispielsweise das für alle ersichtliche Strafstehen mit dem 
eingenässten Bettlaken auf dem Kopf, Anwendung. Als dritter Kontext waren Demütigungen auch 
fester Bestandteil des sexuellen Missbrauchs. Oft handelte es sich hierbei um eine Kombination aus 
verbalen und tätlichen Anteilen. Grundsätzlich sind zwei Ziele der massiven Demütigungen aus-
zumachen. Zum einen dienten Beleidigungen und Demütigungen dazu, den Kindern und Jugend-
lichen ihre eigene Schlechtigkeit einzureden, sie herabzusetzen, ihr Selbstvertrauen nachhaltig zu 
zerstören und ihnen das Gefühl zu geben, nichts wert zu sein. Zum anderen sollte die psychische 
Schwächung der Kinder und Jugendlichen dazu beitragen, sexuellen Missbrauch zu ermöglichen.

Unterschiedliche Strukturen, die sexuellen Missbrauch und Vertuschung 
begünstigten

Neben aller Gemeinsamkeiten gab es auch Strukturen, die zwar in allen Einrichtungen erkennbar 
sind, sich in ihrer Ausprägung jedoch deutlich voneinander unterscheiden. Im Folgenden werden 
die markantesten Unterschiede dar- und einander gegenübergestellt.

90	 Vgl. Mirko Berg, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/079, S. 29.
91	 Vgl. ebd.; Katja Kaufmann, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/003, S. 36.
92	 Vgl. Melanie Hübner, BOS, Rechtsamt, Z/2-11/077, S. 19 und 21.
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Soziale Gegebenheiten

Im Bereich der sozialen Rahmenbedingungen ist zwischen den Internaten Konvikt St. Ludwig in 
Speyer und Johanneum in Homburg und andererseits den Heimen der Jugendfürsorge St. Josef in 
Landau-Queichheim, St. Nikolaus in Landstuhl, dem Nardinihaus in Pirmasens und dem Heim in 
der Engelsgasse in Speyer zu unterscheiden. Die beiden Internate waren Einrichtungen zur Heran-
bildung des Priester- beziehungsweise Ordensnachwuchses. Die Jungen, die diese Einrichtungen 
besuchten, stammten aus weitestgehend als intakt bezeichneten, katholischen Familien, die auch 
finanziell im Großen und Ganzen abgesichert waren. Nicht selten waren derartige Einrichtungen 
gerade für die Jungen, die aus dem ländlichen Bereich kamen, die einzige Möglichkeit, eine höhere 
Schule zu besuchen. Deshalb war es in der Regel eine freiwillige Entscheidung der Jungen oder ein 
wohlgemeintes Ermessen der Eltern, die Internate als Ausbildungseinrichtungen auszuwählen. Ziel 
sollte es sein, eine bestmögliche Schulbildung zu erhalten und dann als Priester oder im Orden Kar-
riere zu machen. Hierfür wurden von den Jungen extrem gute schulische Leistungen erwartet und 
an sie hohe Leistungsansprüche gestellt. Wer diesen nicht gerecht werden konnte, musste das Inter-
nat verlassen. Es ist durchaus legitim, die beiden Internate als Eliteeinrichtungen zu bezeichnen.93 

Im Kontrast hierzu sind die Einrichtungen der Jugendhilfe zu sehen. Die Gründe, warum Kinder 
und Jugendliche in diese Heime gebracht wurden, sind ähnlich vielfältig wie die familiären Hinter-
gründe der Kinder und Jugendlichen. Ursachen konnten unter anderem schwierige Familienver-
hältnisse, der Verlust beider Eltern, Probleme in der Schule und psychische Störungen sein. Aber 
auch Verwahrlosung, Verhaltensauffälligkeiten oder Kriminalität konnten zur Unterbringung in ei-
nem der Heime führen. Allerdings muss hierbei beachtet werden, dass viele dieser Kategorien nichts 
weiter waren als unfundierte und teilweise willkürliche Zuschreibungen. Der größte Unterschied zu 
den Internaten bestand in der Unfreiwilligkeit des Heimaufenthalts. Die Kinder und Jugendlichen 
wurden oft nach Denunziation von Nachbarn oder Bekannten beim Jugendamt oder gar der Polizei 
von eben diesen Institutionen abgeholt und zwangsweise in die Heime gebracht. Dort sollten sie 
vom Abschaum zu vollwertigen Mitgliedern der Gesellschaft erzogen werden. Deshalb gab es in den 
Heimen in der Regel eigene Heimschulen und teilweise auch Ausbildungsstätten. Allerdings durf-
ten die Jugendlichen ihren Ausbildungsweg nicht selbst wählen, da ihnen diese Entscheidung nicht 
zugetraut wurde. Erschienen Kinder oder Jugendliche für ein Heim nicht tragbar, wurden sie unter 
Umständen beliebig zwischen den Heimen hin und her gereicht, ohne Rücksicht beispielsweise auf 
die Nähe zum Elternhaus.94 Erst etwa ab den 1970er/1980er Jahren änderte sich ganz langsam das 
Image der Heimbewohner:innen, von gesellschaftlichem Abschaum, der verwahrt werden musste, 
hin zu Kindern und Jugendlichen, die Hilfe, Förderung und Unterstützung brauchen.

93	 Vgl. Schreiben Bischöfliches Konvikt St. Otto in Landstuhl, o. D., ABSp 13.002.053; Profilelemente einer Ordens-
schule, o. D., ABSp 06.003.01.178.

94	 Vgl. u. a. Broschüre zum 60-jährigen Jubiläum, 1970, ABSp 13.013.001; Speyer – Kinder- und Jugendheim Engels-
gasse, Korrespondenz 1987–1997, ABSp 12.001.06.001; Schreiben der Grund- u. Hauptschule Nardinihaus an den 
Schulrat, Bezirksregierung, S. 2, 19.2.1990, ABSp12.001.394.
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Trägerstrukturen und Zuständigkeiten des Bistums

Die Trägerschaften der einzelnen Heime sind teilweise sehr verschieden, nur bedingt vergleich-
bar und mitunter recht unübersichtlich. Auch Einfluss und Verantwortlichkeiten des Bistums sind 
nicht einheitlich geregelt. Aus diesem Grund werden die Trägerstrukturen und Zuständigkeiten 
hier für jedes der Heime separat dargestellt. Doch für die Einschätzung, ob und wie das Bistum 
seiner Aufsichtspflicht nachging, ist die Analyse der jeweiligen Trägerschaft von Bedeutung.

Konvikt St. Ludwig

Das Konvikt war als Einrichtung des Bistums unmittelbar dem jeweiligen Bischof von Speyer unter-
stellt. Dieser traf die wichtigen Entscheidungen und ernannte direkt aus den Reihen seiner eigenen 
Priester den Direktor des Konvikts und die Präfekten. Damit lag die Verantwortung für das Konvikt 
bei dem Bischof und dem Bistum. Von Seiten der Bistumsleitung bestand ein enges Vertrauensver-
hältnis gegenüber dem Konviktsdirektor. Somit wähnten Bischof und Generalvikar das Konvikt in 
guten Händen und die Verantwortung wurde im Grunde vollständig an den eingesetzten Direktor 
übertragen. Dies wiederum hatte zur Folge, dass das Klima im Konvikt stark von der jeweiligen 
Person des Direktors abhängig war.

St. Josef

Zentraler Träger und damit übergeordnete Instanz des Jugendwerks St. Josef ist seit der Gründung 
der KJV. Der Verein hat mit der Mitgliederversammlung, dem Vorstand und ab 1993 dem Verwal-
tungsrat mehrere Organe, die in verschiedenem Maße für alle Angelegenheiten des Vereins verant-
wortlich sind. Dabei ist zu beachten, dass sowohl Mitgliederversammlung als auch Verwaltungsrat 
überwiegend in beratender Funktion tätig sind und somit nur bedingt als Kontrollorgan aktiv wer-
den können. Die tatsächliche Entscheidungsmacht lag und liegt beim Vorsitzenden, der lange ein 
Kleriker des Bistums war, und dem Vorstand des Vereins, der gemäß der Satzung neben dem Vor-
sitzenden aus zwei weiteren Geistlichen des Bistums und zwei Laien zusammengesetzt war.95 Die 
Mitgliederversammlung wählt den Verwaltungsrat und den Vorstand, wobei beide Wahlen jeweils 
vom Bischof bestätigt werden müssen. Außerdem hat der Bischof die Gründung und Übernahme 
anderer Einrichtungen, Änderungen der Vereinssatzung und die Auflösung des KJV zu genehmi-
gen. Ferner hat der Bischof jederzeit das Recht, Einsicht in sämtliche Unterlagen des Vereins zu 
nehmen. Der Vereinsvorstand ist verpflichtet, dem Bischof gegenüber Rechenschaft abzulegen.96 
Durch diese Befugnisse und die Mehrheitsverhältnisse in den Organen des KJV scheint zumindest 
ein gewisser Einfluss des Bistums gesichert zu sein. Unklar bleibt jedoch, wie intensiv von diesen 
Befugnissen Gebrauch gemacht wurde und wird.

95	 Vgl. Satzung des KJV 1935, ABSp 05.017.0793; Satzung des KJV 1954, ABSp 05.017.0804.
96	 Vgl. BOS (Hg.) (2010), OVB, S. 143.
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St. Nikolaus

St. Nikolaus war nach der Anstaltsordnung von 1954 ein Waisenhaus der Diözese im Besitz des 
bischöflichen Stuhls. Demnach hatte der Bischof entsprechend die Oberaufsicht über das Heim. 
Zu seinen Aufgaben gehörte es unter anderem, den Verwaltungsrat der Einrichtung zu ernennen.97 
Dieser bestand und besteht bis heute aus drei bis vier Geistlichen des Bistums Speyer, darunter ein 
Mitglied des Domkapitels als Vorsitzender, der Hausgeistliche des Heims, der Ortspfarrer der Ge-
meinde Landstuhl und ein weiterer Geistlicher. Zusätzlich waren und sind einige Laien feste Mit-
glieder dieses Leitungsgremiums.98 In der Nachkriegszeit wurden die Pflichten des Verwaltungs-
rats jedoch zeitweise sogar allein von einem Domkapitular übernommen. Seit 1985 ist auch die 
Leitung der Hauptabteilung Schulen des Ordinariats Teil des Verwaltungsrates.99 Nicht nur durch 
diese personelle Besetzung war der Einfluss des Bistums auf die Geschicke des Heims relativ groß, 
sondern auch durch die Notwendigkeit, Beschlüsse des Verwaltungsrates zu genehmigen.100 Die 
faktische Leitung des Heims oblag den Schwestern der PIJ. Die Hausoberin war verantwortlich für 
die Finanzen, die Haushaltsplanung und die pädagogische Leitung.101 Nach massiven finanziellen 
Schwierigkeiten um die Jahrtausendwende und zunehmendem Personalmangel beim Orden der 
PIJ wurde 2004 das Konvent in Landstuhl aufgelöst und die Schwestern verließen St. Nikolaus.102 
Zwei Jahre später übernahm die Bischof-von-Weis-Stiftung, eine gemeinnützige Stiftung zur Er-
ziehung, Bildung und Betreuung sozial benachteiligter Kinder und Jugendlicher, die Trägerschaft. 
Die Aufgaben des Bischofs bestanden damit unter anderem in der Ernennung des Vorstandes und 
des Verwaltungsrates und der allgemeinen Aufsicht über St. Nikolaus.103 2024 gab es einen wei-
teren Trägerwechsel. Seitdem führt der Caritasverband das Heim in Landstuhl. Die Entwicklung 
der Trägerschaft von St. Nikolaus zeigt exemplarisch, wie wenig eindeutig die Verantwortlichkeiten 
zwischen dem Bistum Speyer und anderen Trägern wie dem Caritasverband geregelt sind. 

Nardinihaus

Die rechtlichen Beziehungen zum Bistum Speyer scheinen im Fall des Nardinihauses weniger eng 
gewesen zu sein. Der Bischof hatte lediglich die Aufsicht über die Stiftung des Nardinihauses und 

97	 Vgl. Anstaltsordnung, S. 1f., 21.9.1954, ABSp 05.017.0593; Finanzbericht, Abschnitt Zusammenfassende Betrach-
tungen zu dem Ergebnis der Prüfung der DM-Bilanz und der Wirtschaftsjahre 1948–1951, S. 1f., 1952, ABSp 
05.017.0576.

98	 Vgl. Entwurf einer Satzung für das Diözesankinderheim St. Nikolaus in Landstuhl, S. 2, 1970er, ABSp 05.017.0644.
99	 Vgl. Finanzbericht, Abschnitt Zusammenfassende Betrachtungen zu dem Ergebnis der Prüfung der DM-Bilanz 

und der Wirtschaftsjahre 1948–1951, S. 3, 1952, ABSp 05.017.0576; BOS (Hg.) (1998), OVB, S. 235.
100	 Vgl. Finanzbericht, Abschnitt Zusammenfassende Betrachtungen zu dem Ergebnis der Prüfung der DM-Bilanz 

und der Wirtschaftsjahre 1948–1951, S. 2, 1952, ABSp 05.017.0576.
101	 Vgl. Caritasverband für die Diözese Speyer e.V. (Hg.) (1995), S. 393; Anstaltsordnung, S. 2, 21.9.1954, ABSp 

05.017.0593.
102	 Vgl. Beschlüsse des Verwaltungsrates 28.10.1999 und 8.5.2000, ABSp 05.017.0650; Genehmigungen für Darle-

hensaufnahme, 14.2.2000, 19.6.2000, 12.12.2000, 4.6.2002 und 17.2.2003, ABSp 05.017.0650; Laura Kruger, 
BOS, Rechtsamt, AZ Z/2-12/002, S. 108.

103	 Vgl. BOS (Hg.) (2006), OVB, S. 151 und 154.
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es war seine Aufgabe, die Satzung der Stiftung zu genehmigen. Personell bestand der Einfluss höch
stens durch den Ortspfarrer der Gemeinde St. Pirmin in Pirmasens, der Teil des Vorstandes der 
Stiftung war. Spätestens mit der Satzung von 1979 hatten die von der Generalleitung des Ordens be-
stimmten Schwestern jedoch die Stimmenmehrheit. Gleiches galt für den Stiftungsrat, der aus zwei 
von der Generaloberin bestimmten Schwestern und dem Superior des Ordens einerseits und dem 
Ortspfarrer von St. Pirmin und einem vom Bischof bestimmten Domkapitular andererseits zusam-
mengesetzt war.104 Verantwortlich war der Stiftungsrat für nahezu alle Belange des Nardinihauses, 
wie etwa die Festlegung von allgemeinen Richtlinien oder auch die Festlegung von Pflegesätzen.105 
Die Schwestern hatten nicht nur die Heimleitung inne, sondern waren auch allein für die gesamte 
Wirtschaftsführung des Heims zuständig. Des Weiteren hatte der Orden exklusiv das Recht, das 
erforderliche Personal für den Heimbetrieb zu stellen und zu entscheiden.106 Demnach hatte das 
Bistum kaum Möglichkeiten, auf die Personalauswahl Einfluss zu nehmen oder das Personal zu 
kontrollieren. Zumal in den Akten keine Hinweise auf eine Meldepflicht der eingesetzten Schwes-
tern zu finden waren. Nachdem die Schwestern den Erziehungsdienst niedergelegt hatten, gehörte 
das Nardinihaus fortan zur Nardinihaus Pirmasens GmbH. Trotz der insgesamt losen Bindung zwi-
schen Bistum und Nardinihaus hätte das Bistum seiner grundsätzlichen Aufsichtspflicht dennoch 
nachkommen müssen.

Kinderheim in der Engelsgasse

Das Kinderheim in der Engelsgasse stand bis in die 1990er Jahre hinein unter der Leitung der Nie-
derbronner Schwestern. Allerdings war der Orden nicht der Träger des Heims, denn die Träger-
schaft von Kinderheim, Kindergarten und Altenheim lag bei der Dompfarrkirchenstiftung. Damit 
war der Dompfarrer der verantwortliche Ansprechpartner für alle Belange des Heims. In den Akten 
über das Heim in der Engelsgasse sind vor allem finanzielle Belange dokumentiert, wie zum Bei-
spiel Baumaßnahmen oder die Genehmigung von Darlehen durch das Ordinariat. Der Einfluss des 
Bistums war durch die direkte Verantwortlichkeit relativ groß, auch wenn der Orden der Nieder-
bronner Schwestern päpstlichen Rechts ist. Der rechtliche Nachfolger des Heims, das Haus Gabriel, 
gehört zum Jugendwerk St. Josef und steht damit unter der Verantwortung des KJV.

Johanneum

Internat und Gymnasium des Johanneums waren von Beginn an als ordenseigene Institutionen 
unter direkter Trägerschaft des Ordens der Hiltruper Missionare. Da der Orden ein Orden päpst-

104	 Vgl. Satzung des Katholischen Armenkinderhaus – Nardinihaus – in Pirmasens, veröffentlicht im rheinlandpfäl-
zischen Staatsanzeiger, S. 1, 26.2.1979, ABSp 06.001.03.017.

105	 Vgl. ebd.; Satzung der Stiftung „Nardinihaus Pirmasens (vormals Katholisches Armenkinderhaus – Nardinihaus – 
in Pirmasens)“, S. 3f., 10.1.1995, ABSp 06.001.03.017.

106	 Vgl. Satzung des Katholischen Armenkinderhaus – Nardinihaus – in Pirmasens, veröffentlicht im rheinlandpfäl-
zischen Staatsanzeiger, S. 2, 26.2.1979, ABSp 06.001.03.017.
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lichen Rechts ist, fühlte sich das Bistum nicht für die Angelegenheiten des Johanneums verant-
wortlich. Trotz der rechtlichen Selbstständigkeit des Johanneums bot der Bischof den Patres an, 
sie könnten sich vertrauensvoll an ihn wenden. Außerdem zahlte das Bistum jährliche Zuschüsse 
an das Johanneum und unterstützte die Patres bei der Organisation etwa von Wallfahrten. 2005 
übergab der Orden die Trägerschaft des Johanneums an die Stiftung der Herz-Jesu-Missionare 
zur Ausbildung von Kindern und Jugendlichen. Allerdings waren der Provinzial und ein weiteres 
Mitglied des Ordens Teil des Stiftungsrates, weshalb der Einfluss des Ordens beziehungsweise der 
Patres faktisch weiterhin bestehen blieb. Bezüglich der Verantwortung berief sich das Bistum auf 
die Zuständigkeit des Ordens. Allerdings muss hierbei auch die Visitationspflicht des Bistums be-
dacht werden. 

Zwischenfazit Trägerstrukturen

Welches Fazit ist aus der Darstellung der Trägerschaften der Heime zu ziehen? Insgesamt waren 
und sind die Strukturen vielfältig und oft in ihrer Bedeutung für die Ahndung von Missbrauch nur 
schwer interpretierbar. Die Aufsichtspflicht des Bistums bestand zwar in jedem Fall, war aber meist 
nicht präzise geregelt. Es ist zu vermuten, dass die Kontrolle oft nicht wahrgenommen wurde. Zu-
mindest lässt sich aus den archivalischen Quellen eine durchgeführte Aufsicht nicht belegen. Zu 
fragen bleibt: Was sind die Folgerungen aus dieser Erkenntnis für die Übernahme von Verantwor-
tung des Bistums für den Kontext des sexuellen Missbrauchs?

Reaktionen der Einrichtung auf das Missbrauchsgeschehen im eigenen Haus

Große Unterschiede zwischen den Heimen und Einrichtungen bestehen auch im Umgang mit dem 
Themenkomplex des sexuellen Missbrauchs, nachdem dieser öffentlich bekannt wurde. Auch in 
diesem Fall müssen die Einrichtungen separat dargestellt werden.

Konvikt St. Ludwig

Reaktionen auf die Missbrauchsvorwürfe nach Bekanntwerden des Missbrauchs ab 2002/2010 und 
ein Bekenntnis zu den strukturellen Problemen gab es von Seiten der vormaligen Leitungspersonen 
keine, da das Konvikt 1989 aufgelöst wurde und damit 2010 bereits seit ca. 20 Jahren geschlossen 
war. Nach gegenwärtigem Wissensstand wurde auch rückwirkend im Bistum Speyer keine Verfol-
gung der Beschuldigten angestrebt. Meistens waren diese Männer verstorben oder nicht mehr im 
Bistum tätig. In der Zeit, in der der Missbrauch im Konvikt schwerpunktmäßig stattfand, scheint es 
ebenfalls keine Reaktion auf mögliche Missbrauchsmeldungen gegeben zu haben. Dies mag daran 
liegen, dass nach aktuellem Wissen von den Betroffenen kaum Versuche unternommen wurden, 
über den Missbrauch zu sprechen, und sie bei den seltenen Fällen nur auf Ablehnung und Unver-
ständnis gestoßen sind.
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St. Josef

In St. Josef ist eine Atmosphäre des Totschweigens und Vertuschens des sexuellen Missbrauchs fast 
mit Händen greifbar, die sich zumindest teilweise auch noch bis heute durchzieht. Einerseits gibt es 
eine gewisse Kooperationsbereitschaft gegenüber dem Bistum, wie etwa die Zurverfügungstellung 
der Heimakten einiger Betroffener an das Bischöfliche Rechtsamt oder auch mehrere Ortsbege-
hungen und Gespräche auf dem Heimgelände.107 Andererseits bekommen Betroffene ihre Akten 
nur mit geschwärzten Anteilen, es gibt bisher keine öffentliche Entschuldigung an die Betroffenen 
und das Heim hat sich auch noch nicht offiziell zur Übernahme der Verantwortung für das Miss-
brauchsgeschehen bekannt.108 Ebenso wenig ist auf der Website des Jugendwerks ein Hinweis auf 
den stattgefundenen Missbrauch zu finden, keine Erklärung, keine Stellungnahme, keine offene 
Erinnerungskultur. Im Kontext der Reaktionen auf die Missbrauchsvorwürfe ist auch der Umgang 
mit Beschuldigten zu erwähnen. Besonders bezeichnend ist dabei der Fall des beschuldigten Heim-
leiters Alfons Henrich. Dieser ist einer der Hauptbeschuldigten in St. Josef und bekam etwa ab den 
2010er Jahren Hausverbot in Landau-Queichheim. Trotzdem hatte er bis mindestens 2014 unein-
geschränkten Zugriff auf die Heimakten der Kinder und, was noch unverständlicher ist, auch auf 
die vom Bischöflichen Rechtsamt angelegte Betroffenenakte des Betroffenen Markus Hoch. Aus 
dieser kopierte er vertrauliche Dokumente und Informationen, um diese in seiner privaten Doku-
mentation abzuheften.109 Die Gründe hierfür können nicht nachvollzogen werden, erwecken aber 
den Eindruck, dass der Umgang mit Beschuldigten nicht besonders konsequent war und wenig ge-
tan wurde, um weiteren Missbrauch zu verhindern.

St. Nikolaus

In St. Nikolaus erweckte das Fehlen von Informationen über die beschuldigten Ordensfrauen bei 
den Betroffenen primär den Eindruck der aktiven Vertuschung von Missbrauch und dem Beschüt-
zen von Beschuldigten.110 Denn auch die PIJ können oder wollen über die beschuldigten Schwes-
tern keine oder nur wenige Angaben machen. In der Korrespondenz des Bistums mit dem Orden im 
Rahmen der Aufarbeitung werden nur Geburtsdaten und -namen der Schwestern genannt und es 
wird die Tätigkeit in St. Nikolaus zum fraglichen Zeitpunkt bestätigt. Über weitere Beschäftigungs-
orte, den weiteren Lebensweg oder mögliche eingeleitete Verfahren wurden jedoch keine Angaben 
gemacht.111 Denkbare Gründe hierfür könnten mangelnde Kontrolle innerhalb des Ordens oder 
eine fehlende systematische Verwaltung beziehungsweise interne Dokumentation sein. Allerdings 
liegt die Vermutung näher, dass es dem Orden an Bereitschaft mangelte oder bis heute mangelt (?), 
den Missbrauch in den betreuten Einrichtungen aufzuarbeiten und für das geschehene Unrecht die 

107	 Vgl. Markus Hoch, BOS, Rechtsamt, Z/2-14/179, S. 378 und S. 510–596. 
108	 Vgl. Leon Baier, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/105, S. 61.
109	 Vgl. Gesprächsnotiz, 4.12.2019, ABSp 18.148.080; Register Markus Hoch, o. D., ABSp 18.148.080; Markus 

Hoch, BOS, Rechtsamt, Z/2-14/179, S. 293 und 302.
110	 Vgl. Katja Kaufmann, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/003, S. 104; Laura Kruger, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/002, S. 99.
111	 Vgl. Katja Kaufmann, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/003, S. 106.
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Verantwortung zu übernehmen. So soll eine der Schwestern im Kontext der Aufarbeitung gesagt 
haben, „hoffentlich sind wir nicht auch noch dran“.112 Zwei der Betroffenen vermuten sogar die ge-
zielte Vernichtung von Unterlagen über beschuldigte Schwestern seitens des Ordens, um den Miss-
brauch zu vertuschen.113 Für diese Annahme spricht ein Schreiben des Provinzial-Mutterhauses an 
St. Nikolaus, in dem zu lesen ist, sämtliche Unterlagen lägen noch in Landstuhl, da die Schwestern 
nichts mitgenommen hätten, als sie St. Nikolaus verließen.114 Jedoch nach einem Vororttermin, 
durchgeführt vom Leiter des Bistumsarchivs, konnten keine derartigen Akten in Landstuhl aufge-
funden werden. Unklar bleibt allerdings, was genau mit den entsprechenden Unterlagen geschehen 
ist und ob diese tatsächlich gezielt vernichtet wurden, verloren gingen oder nie angelegt worden 
sind. Im Gespräch zwischen der Ansprechperson des Bistums und dem Orden wird die fehlende 
Handlungsbereitschaft der PIJ in Sachen Aufarbeitung nochmals deutlich. Der Orden hat Kenntnis 
über einen Fall, der auch dem Bistum bekannt ist, und eine entsprechende Fallakte angelegt. Den-
noch gab es von Ordensseite keinerlei Bemühungen, etwas in diesem Fall zu unternehmen, und sei 
es nur eine Kontaktaufnahme mit der Betroffenen.115

Nardinihaus 

Die Reaktion auf den sexuellen Missbrauch im Nardinihaus war vor allem in der Anfangszeit 
nach dem Bekanntwerden eher verhalten. So erhielten Betroffene zunächst nur eine floskelhafte 
Entschuldigung. Unternommen wurde nichts weiter, da der Beschuldigte bereits tot war. Aller-
dings bekannte nur wenige Jahre später die weltliche, pädagogische Gesamtleitung öffentlich Far-
be. Sie bedauert, dass die Betroffenen im Nardinihaus unter Gewalt und sexuellem Missbrauch 
leiden mussten, bittet um Entschuldigung und trägt die Verantwortung. Sie verspricht außerdem 
allen Betroffenen, bestmöglich bei der Aufklärung ihrer Fälle zu unterstützen.116 Die Mallers-
dorfer Schwestern dagegen versuchen alles, um den sexuellen Missbrauch abzustreiten. Betroffe-
ne werden als Lügner diffamiert, Beschuldigten Erinnerungslücken aufgrund ihres hohen Alters 
zugesprochen und nur das zugegeben, was an Gewalt in der Erziehung als gesellschaftlich akzep-
tabel galt.117

Engelsgasse 

Nach Bekanntwerden des sexuellen Missbrauchs in der Engelsgasse erkennt der Orden der Nie-
derbronner Schwestern formal an, was den Betroffenen widerfahren ist. Allerdings wird den Be-

112	 Laura Kruger, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/002, S. 115.
113	 Vgl. ebd., S. 114f.
114	 Vgl. Schreiben des Provinzial-Mutterhauses an St. Nikolaus, 7.8.1985, ABSp 05.017.0652; Isidor Markus Emmanu-

el, BOS, Rechtsamt, Z/2-19/110, S. 11.
115	 Vgl. Laura Kruger, BOS, Rechtsamt, Z/2-12/002, S. 100.
116	 Vgl. u. a. Ulrike Sänger, BOS, Rechtsamt, Z/2-15/013, S. 18.
117	 Vgl. Monika Frei, BOS, Rechtsamt, Z/2-21/142, S. 55f. und 90–96.
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troffenen wenig Verständnis entgegengebracht und der Orden verlangt handfeste Beweise für die 
Anschuldigungen, die die Betroffenen vorbringen sollen. Alles, was nicht eindeutig belegbar ist, 
wird von den Ordensoberen abgestritten, und die Betroffenen bekommen keine Chance, direkt vor 
dem Orden zu sprechen. Zugesagte Gespräche wurden abgesagt. Insgesamt wurde von Ordensseite 
massiv gemauert, während auf Bistumsseite die Betroffenen angehört und unterstützt wurden.

Johanneum 

Der Umgang mit dem sexuellen Missbrauch am Johanneum ist alles in allem hochkomplex und 
äußerst langwierig und kann hier nur in Grundzügen abgebildet werden. Aufgedeckt wurde der 
Missbrauch am Johanneum 2010 durch mutige Betroffene, die sich an die Öffentlichkeit gewandt 
haben. Als erste Reaktion des Ordens darauf wurde eisern behauptet, man habe bis zum Zeitpunkt 
der öffentlichen Bekanntgabe durch die Betroffenen nichts von derartigen Vorkommnissen im eige-
nen Haus gewusst. Zwei Beschuldigte bekannten sich öffentlich zu ihren Taten und wurden inner-
halb des Ordens versetzt. Wenig später veröffentlichte der Orden einen Abschlussbericht über den 
sexuellen Missbrauch, in dem von den zwei geständigen Tätern und sechs Betroffenen ausgegan-
gen wurde. Für die Betroffenen, die sich untereinander zusammengeschlossen haben, waren diese 
Zahlen ein Hohn und sie verlangten eine vollständige Offenlegung von allem, was passiert sei. Die 
weltliche Direktorin des Johanneums engagierte sich für eine konsequente Aufarbeitung, wurde 
aber von den Ordensoberen zum Schweigen gebracht und auf etwas ominöse Weise aus ihrem Amt 
entlassen. Im Umgang mit den Betroffenen erkennt der Orden nur diejenigen als Betroffene an, die 
sich direkt beim Orden gemeldet haben. Die Meldungen, die an den Missbrauchsbeauftragten des 
Bistums gingen, hatten für den Orden keine Relevanz. Außerdem zeigten die Hiltruper Missionare 
keinerlei Bereitschaft, mit den Betroffenen zu sprechen. Selbst Vermittlungsversuche des Bistums 
zwischen Betroffenen und dem Orden konnten hier keinen Durchbruch erzielen. Immer wieder 
äußerten die Betroffenen ihren Unmut über die unzureichende Aufarbeitung des Ordens und for-
derten und fordern ein Ende von Vertuschung und dem Leugnen des Geschehenen. Nach dem 
massiven Ringen um Gehör erreichte die Initiative Betroffener inzwischen aus eigener Kraft sogar 
die Errichtung eines Gedenkortes für Betroffene von Missbrauch am Johanneum. Der Orden hat 
mittlerweile ein Aufarbeitungsprojekt in Auftrag gegeben, sieht sich aber nach wie vor nicht in einer 
Verantwortung gegenüber den Betroffenen. 

Zwischenfazit Umgang mit sexuellem Missbrauch

Will man ein Fazit aus den dargestellten Reaktionen für den Bereich der Aufarbeitung von und 
Auseinandersetzung mit dem sexuellen Missbrauch ziehen, ist einerseits ersichtlich, dass sich das 
Bistum inzwischen bemüht, Aufarbeitung zu fördern und voranzubringen. Andererseits ist dies bei 
den Ordensgemeinschaften und anderen Trägern teilweise nicht im gleichen Maße erkennbar. In 
diesem Bereich ist noch viel zu tun, um Aufarbeitung konsequent durchzuführen.
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Besondere Strukturen einzelner Heime

In manchen der betrachteten Heime gibt es neben den genannten gemeinsamen und unterschied-
lichen Strukturen auch einige strukturelle Besonderheiten, die im jeweiligen Heim allein vorkom-
men oder ungewöhnlich stark ausgeprägt sind.

Konvikt St. Ludwig

Eine dieser strukturellen Besonderheiten erwächst aus Aspekten der katholischen Glaubenslehre 
und ist deshalb besonders im Konvikt, als Ausbildungsstätte für Priester, sehr markant. Zunächst 
ist hier die klerikale Überhöhung von Priestern zu nennen, die im Missbrauchszeitraum vor al-
lem durch ihre Weihe als grundsätzlich unfehlbar galten und teilweise bis heute gelten.118 Für die 
Konviktsleitung, bestehend aus Priestern, bedeutete dies eine weitere Verstärkung der Unangreif-
barkeit neben der Machtposition, die sie durch die strenge Hierarchie bereits innehatte. Auch die 
katholische Erziehung der Konviktsschüler, Voraussetzung für die Aufnahme im Konvikt,119 ver-
schärfte dieses strukturelle Problem weiter. Einerseits, weil die gottgegebene Autorität eines Pries-
ters Teil dieser Erziehung war, und andererseits, weil Sexualität als von Grund auf schlecht galt.120 
Beides zusammen machte es Betroffenen fast unmöglich, über Missbrauch zu sprechen. Als wei-
tere katholische Besonderheit, die zumindest die Vertuschung erleichterte, ist der Gehorsamsaspekt 
mitzudenken. Gehorsam, der Teil der priesterlichen Lebensgestaltung sein soll, Gehorsam, der im 
Konvikt von Anfang an zur Erwartungshaltung an die Schüler dazugehörte.121 Wurde also von den 
Betroffenen Stillschweigen gefordert, bedeutete es für diese ein unauflösbares geistiges Dilemma, 
sich entweder an die Anweisung zu halten und gehorsam zu sein, wie es erwartet wurde, oder sich 
darüber hinwegzusetzen, wie es ihnen zugestanden hätte.

Ebenfalls zu thematisieren ist, dass einer der Beschuldigten des Konvikts mehrere pädagogische 
Schriften verfasst hat. Diese wurden zwar nicht veröffentlicht, sind aber in den Konviktsakten des 
BOS zu finden. Betrachtet man deren Inhalt vor dem Hintergrund der Beschuldigungen, lassen sich 
diverse Beispiele dafür finden, wie in diesen Schriften perfide Argumente für die Rechtfertigung von 
Missbrauch angeführt und durch pädagogische Notwendigkeiten Gelegenheitsräume geschaffen wur-
den. Um nur ein Beispiel zu nennen, beschreibt der Autor an verschiedenen Stellen, wie wichtig Ein-
zelgespräche zwischen Direktor, Präfekten, geistlichen Begleitern oder Erziehern und den Schülern 
sind, etwa für Nachhilfestunden oder Glaubensgespräche, aber auch bei bestimmten Anweisungen 

118	 Vgl. Schreiben Sorge um Priesterberufe, S. 2, 28.4.1964, ABSp 13.002.187; Rundbrief „Der ‚österliche‘ Kompass“, 
S. 2, 1964/65, ABSp 13.002.188.

119	 Vgl. Schreiben Bischöfliches Konvikt St. Otto in Landstuhl, § 3, o. D., ABSp 13.002.053; Das Bischöfliche Konvikt, 
Kapitel I: Zulassung, S. 29, ABSp 13.002.053.

120	 Für Genaueres zur katholischen Sexualmoral und Sexualerziehung vgl. Kap. 2.2 Vom Sündenfall zum Politikum – 
Sexualität und Sexualmoral in Kirche und Gesellschaft.

121	 Vgl. Klassenchronik, 1940er Jahre, ABSp 13.002.226.
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der Leitungsebene, bei Zurechtweisungen nach Fehlverhalten oder um die schlechten Eigenschaften 
eines Schülers auszumerzen.122 Signifikant ist, dass die Ausführungen häufig mit dem Missbrauchs-
handeln des Autors völlig unvereinbar sind und die beschriebenen Ansprüche weit hinter der Reali-
tät zurückbleiben. So beispielsweise die Forderung nach einer gewaltfreien Erziehung ohne den Ein-
satz von Schlägen, die Wahrung der „guten Sitte“ und der Verzicht auf Sexualität oder Pornografie.123

Insgesamt spiegelt die Ausgestaltung des Missbrauchs in der Ausbildung des Priesternachwuch-
ses, wie sehr katholische Lehr- und Glaubensinhalte als Stützen sexueller Gewalt eingesetzt werden 
konnten.

St. Josef 

Die erste Besonderheit in St. Josef dreht sich um den Heimleiter, der als einzige Kontaktperson für 
alle regionalen, überregionalen, staatlichen und kirchlichen Stellen, wie Ministerien, Jugendämter 
und Stadtverwaltung, die Möglichkeit hatte, ein sehr gutes Bild des Jugendwerks für die Öffentlich-
keit zu zeichnen und Medien oder Ministerien zu manipulieren und für sich einzunehmen.124 Be-
sonders auffällig ist dieses Verhalten bei dem Beschuldigten Alfons Henrich, der viele freundschaft-
liche Kontakte zu einflussreichen Personen pflegte, zu anderen Heimleitern, wichtigen Mitarbeitern 
der Jugendämter und des Bistums etwa, und diese in öffentlichen Reden immer an die gute, lang-
jährige Zusammenarbeit zu erinnern verstand.125 Die guten Kontakte des Heimleiters verschafften 
diesem enorm hohe Glaubwürdigkeit und die Option, Medien und Behörden zu manipulieren. 
Dass so funktionierende Zerrbilder konstruiert werden konnten, zeigt deutlich der Spitzname für 
das Heim in Landau-Queichheim, der lange Zeit im Volksmund kursierte – St. Josef das Beese-Bu-
we-Heim. Ein weiterer Beleg für die guten Beziehungen der Heimleitung zu den Medien ist der Um-
gang mit dem Artikel „Das Kinder-KZ von Landau“. Ernst Böbel, ein ehemaliger Heimbewohner, 
wandte sich 1969 an die Zeitschrift „konkret“ und schilderte die massive Gewalt, die er vom ersten 
Tag an in St. Josef erleiden musste.126 Im Bistumsarchiv ist ein darauf reagierendes Schreiben abge-
legt, das aller Wahrscheinlichkeit nach von dem beschuldigten Heimleiter Alfons Henrich stammt. 

122	 Vgl. Schrift Sorge um Priesterberufe, S. 8, 1964, ABSp 13.002.187; Schrift Präfekt als Priesterbildner, S. 10f., 1965, 
ABSp 13.002.187; Vorschläge/interner Entwurf, S. 6f., 1965, ABSp 13.002.187; Schrift Heutige Aufgaben ‚geist-
licher Lenkung‘ von priesterl. Berufungen, S. 15, 1964/65, ABSp 13.002.188.

123	 Vgl. Schrift Präfekt als Priesterbildner, S. 12, 1965, ABSp 13.002.187; Vorschläge/interner Entwurf, S. 3, 1965, 
ABSp 13.002.187; Schrift Heutige Aufgaben ‚geistlicher Lenkung‘ von priesterl. Berufungen, S. 6–8, 1964/65, ABSp 
13.002.188; Rundbrief „Der ‚österliche‘ Kompaß“, S. 2, ABSp 13.002.188.

124	 Im Band zur Dokumentation der Feierlichkeiten zum 75-jährigen Jubiläum des Jugendwerks sind diverse Zei-
tungsartikel abgedruckt, die eben dieses positive Bild des Jugendwerks in der Öffentlichkeit belegen: Vgl. Jugend-
werk St. Josef (Hg.) (1986), S. 96, Artikel „Bischof: Jugendwerk St. Josef bietet Orientierungs- und damit Le-
benshilfe“, aus „die Rheinpfalz“, 17.9.1985; ebd., S. 103, Artikel „Eine tragende Säule der Jugendhilfe“, aus „die 
Rheinpfalz“, 4.10.1985; ebd., S. 104, Artikel „Nachwachsende brauchen Entfaltungsraum“, aus „die Rheinpfalz“, 
16.10.1985. 

125	 Vgl. Jugendwerk St. Josef (Hg.) (1986), S. 24f.
126	 Vgl. Böbel (1969).
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In diesem Schreiben wurden alle Anschuldigungen, die Böbel erhob, schlicht als unwahr dargestellt 
und es war die Rede von einer Verleumdungskampagne gegen das Heim. Es wurde sogar angebo-
ten, das Heim auf die angesprochenen Missstände hin zu inspizieren.127 Tatsache ist aber, dass der 
Ruf des Heims so gut aufgebaut worden war, dass ein einfaches Abstreiten der Heimleitung aus-
reichte, um sich das Vertrauen von Bistumsleitung, Öffentlichkeit und Medien weiter zu sichern.128

Die zweite Besonderheit in St. Josef ist die Sprache der Heimbewohner. Nachvollziehen lässt sich 
diese unter anderem durch ein von den Kindern und Jugendlichen selbst zusammengestelltes Wör-
terbuch.129 Besonders auffällig ist in diesem Wörterbuch die insgesamt sehr gewaltlastige Sprache 
und die häufig verwendete Gefängnismetaphorik in der Beschreibung des Heims, der Zimmer oder 
der Wohngruppen. So waren „Bunker“, „Jugendknast St. Gitter“, „Zelle“ oder „Bau“ gängige Be-
griffe dafür. Die Erzieher wurden als „Aufseher“ bezeichnet, was ebenfalls eher an ein Gefängnis als 
an eine pädagogische Einrichtung erinnert. Weitere sprechende Themen, die im Wörterbuch aufge-
griffen werden, sind unter anderem das Essen in St. Josef, Hinweise darauf, wie oft versucht wurde, 
aus dem Heim zu fliehen,130 und Anspielungen auf Sexualität. Dabei wurden für das Essen mög-
lichst negative und eklige Begriffe gewählt, wie etwa „panierte Fettbrocken“ für Schnitzel, „Panzer-
platte“ für Brot oder „Tapetenkleister“ für Kartoffelbrei,131 was deutlich macht, wie die Qualität des 
Essens von den Kindern und Jugendlichen wahrgenommen wurde. Beim Fluchtaspekt dagegen 
gab es mannigfaltige Begriffe für das unerlaubte Verlassen des Heims und einige davon scheinen 
doch eher euphemistisch zu sein, wie etwa „abseilen“, oder einen klaren Wunsch nach Freiheit aus-
zudrücken, wie zum Beispiel die Verwendung des Wortes „Walz“.132 Im Bereich der Sexualität fällt 
auf, dass es viele abfällige Begriffe für Homosexuelle gab und dass die im Heim tätigen Ordens-
schwestern als „Trottoirschwalben“ (= pfälzisch für Sexarbeiterin) bezeichnet werden. Ein weiterer 
sprachlicher Spiegel der Zustände in St. Josef sind archivierte Gedichte oder Büttenreden, die von 
Heimbewohnern verfasst wurden. In den Gedichten werden vor allem das schlechte Essen und 
die Gewalt abgebildet.133 In einer Büttenrede, die wahrscheinlich aus den 1960er Jahren stammt, 

127	 Vgl. Schreiben, vermutlich von Alfons Henrich an das Landesjugendamt Rheinland-Pfalz, S. 4, 1969, ABSp 
05.017.0798.

128	 Vgl. verschiedene Artikel von „die Rheinpfalz“ und „der pilger“, ABSp 05.017.0798. Die beigelegten Artikel stellen 
sich ganz eindeutig hinter Heim und Heimleitung.

129	 Vgl. So werd bei uns gebabbelt [pfälzisch für: so wird bei uns gesprochen], o. D., ABSp 13.013.022.
130	 Es gab in St. Josef sehr viele Fluchten oder Fluchtversuche aus dem Heim. Nach einer monatlichen Auflistung 

dieser für den Zeitraum von Januar bis September 1982 waren es monatlich ca. 30 oder mehr sogenannte „Ent-
weichungen“, es hat also im Schnitt jeden Tag mindestens ein Heimbewohner versucht zu entkommen. Dies wirft 
zumindest die Frage auf, ob die Kinder und Jugendlichen so versucht haben, dem sexuellen Missbrauch und der 
Gewalt um jeden Preis zu entkommen, denn meist wurde eine Flucht mit schweren Prügeln und tagelangem Ein-
sperren bestraft. Vgl. Belegungspläne Jan.–Sep. 1982, ABSp 05.017.0815; Markus Hoch, BOS, Rechtsamt, AZ 
Z/2-14/179, S. 29, 673 und 678; Christian Gerste, BOS, Rechtsamt, AZ Z/2-20/416, S. 119; Philip Zimmer-
mann, BOS, Rechtsamt, AZ Z/2-11/039, S. 42; Dietmar Fürst, BOS, Rechtsamt, AZ Z/2-10/1113, S. 18.

131	 Vgl. So werd bei uns gebabbelt, o. D., ABSp 13.013.022.
132	 Vgl. ebd. Nach Handwerkstradition geht der Geselle nach seiner Lehre auf die Walz, zieht durch die Lande und 

arbeitet, wo es ihm gefällt und er Arbeit bekommt. Ohne festen Schlafplatz und ohne festes Ziel für viele Gesellen 
ein Ausleben von Freiheit, was für die Heimbewohner in ihrer Zeit im Heim in weiter Ferne lag.

133	 Vgl. Gedicht „Wies bei uns dehäm aussieht“ und Gedicht „In unserm Haus, da ists famos“, o. D., ABSp 13.013.004.
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werden viele der Erzieher namentlich genannt und charakterisiert. In den Beschreibungen finden 
sich Hinweise auf massive körperliche und verbale Gewalt, sexuelle Übergriffe, sexuell motivierte 
Schläge, Korruption und Körperlichkeit, auch bei einer der Ordensschwestern. Allgemein werden 
die Erzieher in dieser Büttenrede in zwei Kategorien eingeteilt, es gibt die „Jäger“ und die „Play-
boys“.134 Beide Begriffe lassen sich als Hinweise auf sexualisierte Gewalt interpretieren.

Zusammenfassend verweisen der Umgang der Heimleitung mit Medien und Öffentlichkeit ge-
nauso wie die offene Sprache unter den Heimbewohnern darauf, dass die sexualisierte Gewalt im 
Heim nicht im Geheimen, sondern offen stattfand.

Johanneum 

Im Johanneum besonders auffällig ist die Schilderung einer Zeitzeugin, die die angebliche Ah-
nungslosigkeit über distanzloses Verhalten der Patres und Missbrauch vor 2010 widerlegen kann. 
Sie erinnert sich an eine Situation, in der die Redakteur:innen der Schülerzeitung einen Bericht 
über distanzloses Verhalten eines Ordensmitglieds in der Schülerzeitung veröffentlichen wollten. 
Statt den Artikel abdrucken zu dürfen, wurden die dafür verantwortlichen Schüler:innen ins Büro 
des Direktors zitiert. Dort wurden sie nicht nur vom Direktor, sondern auch vom extra angereisten 
Provinzoberen des Ordens empfangen und massiv bedroht, den Artikel nicht zu veröffentlichen. 
Nach dieser extremen Einschüchterung gab es keine weiteren Versuche, derartige Artikel abzudru-
cken. Deutlich wird an diesem Beispiel, dass der Orden vor nichts zurückschreckte, um Fehlver-
halten der Mitbrüder um jeden Preis unter Verschluss zu halten.

Fazit 

Die Betrachtung einer Auswahl von sechs Hotspotheimen im Bistum Speyer hat deutlich gezeigt, wie 
viele strukturelle Probleme in den Heimen und Einrichtungen herrschten. Trotz mitunter grund-
verschiedener Konzeptionen und Arbeitsweisen der Einrichtungen ist eine Vielzahl Missbrauch 
ermöglichender Charakteristika in allen Einrichtungen zu finden. Diese wurden zum Teil ganz be-
wusst geschaffen und forciert oder ergaben sich aus zeittypischen gesellschaftlichen Normen. Viele 
dieser strukturellen Probleme bedingten und verstärkten sich gegenseitig. Sie haben letztendlich 
dazu beigetragen, sexuellen Missbrauch zu begünstigen beziehungsweise nicht zu verhindern, die 
Vertuschung desselben zu ermöglichen und die konsequente Aufarbeitung zu blockieren. Außer-
dem wurde den Betroffenen durch die Fülle an Missbrauch stützenden Erziehungsmaßnahmen jede 
Möglichkeit genommen, über die erlebte Gewalt und den Missbrauch zu sprechen und gehört zu 
werden. Besonders prekär ist die Situation für die Betroffenen gewesen, weil sie durch die Struk-
turen in den Heimen und Einrichtungen der herrschenden Gewalt und dem stattfindenden Miss-

134	 Vgl. Büttenrede von Tobias Kaiser und Lukas Bosch, sehr wahrscheinlich 1960er Jahre, ABSp 13.013.004.
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brauch gänzlich ausgeliefert waren und auch keine Hilfe von außen zu erwarten hatten. Da die 
Heime für viele der Kinder und Jugendlichen den zwingend vorgegebenen Lebensraum bildeten, 
war ihre Lage ausweglos. Hinzu kam die ständige Angst vor Gewalt und gleichzeitig das Bestreben, 
alles zu tun, um selbst keine weitere Gewalt erleben zu müssen. 

Abschließend lässt sich sagen, dass gerade die Heime und Einrichtungen ihrem Schutzauftrag 
gegenüber den ihnen anvertrauten Kindern und Jugendlichen in besonderer Weise nicht nachge-
kommen sind und ihre Verantwortung verletzt haben. Erst ab den 1970er Jahren gab es langsam 
Verbesserungen in den Einrichtungen und das Verantwortungsbewusstsein gegenüber Schutzbe-
fohlenen stieg nach und nach an. Um Zustände wie in den 1950er und 1960er Jahren zu verhindern, 
ist jedoch eine konsequente Aufarbeitung in allen Heimen und verantwortlichen Ordensgemein-
schaften unabdingbar. Außerdem müssen Aufsichtspflichten künftig präzise definiert und entspre-
chend der festzulegenden Regelungen durchgeführt und kontrolliert werden.
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